Disclaimer: First things first: Die hier erwähnten Figuren gehören Universal Pictures, bis auf die Weiterentwicklung der Persönlichkeiten (vor allem bei Eve und Varia) die allein mir gehören! Der einzige Profit, den ich hatte, war eine Menge Spaß beim Schreiben.

Natürlich handelt es sich auch bei dieser Geschichte, die als erste Folge meiner  Serie „The Way of Love – Ancient Guardians“ gedacht ist, um einen MEGASPOILER für die 6. Staffel. Abgesehen davon sollte man ohnehin von der Staffel die Folgen  „Coming Home“, „Path of Vengeance“ und „To Helicon and Back“ gesehen haben, man versteht dann die Zusammenhänge wesentlich besser. 

Alles in allem kann man die Story als Amazonenkrimi bezeichnen. Die Handlung beginnt ein paar Wochen nach den Ereignissen aus „Mission Impossible“.

Subtext ist wie üblich Maintext und Gewalt hält sich auf dem Level einer durchschnittlichen Xena-Folge.

Feedback ist wie immer sehr erwünscht: Callisto@mail.isis.de 

Ancient Guardians
Fight Club

By Talyn, The WarriorBard

Kapitel 1

Go west young girls

“Varia ist nicht länger Königin der Amazonen!!?? Und das sagst du mir erst jetzt?!“

Eve gab sich keinerlei Mühe ihr Erstaunen zu verbergen.

„Wieso interessiert dich das so sehr?“ entgegnete Gabrielle zurückhaltend. „Ich kann mich nicht erinnern, dass ihr so gute Freundinnen gewesen seid.“

Eve sah ihre Gefährtin prüfend an.

Sie standen an der Reling des Schiffes, das sie von Chiang Hu nach Griechenland zurückbringen sollte.

Der größte Teil der Reise lag bereits hinter ihnen. Gabrielle hatte auf Eves Bitte in den letzten Wochen eine Menge Geschichten über die Amazonen erzählt, war aber stets ausgewichen, wenn es um die jüngere Vergangenheit der legendären Nation der Frauen gegangen war.

Doch nun, da sie ihr Ziel fast erreicht hatten, wollte Eve wissen, was geschehen war, nachdem sie das Dorf der Amazonen verlassen hatte um nach Chin aufzubrechen.

Es bedurfte zwar weder ihrer Fähigkeit des Gedankenlesens noch eines übergroßen Einfühlungsvermögens um zu merken, dass Gabrielle das Thema mehr als unangenehm war, doch gerade das weckte Eves Neugier.

Und als sie erwähnte, dass sie sehr gespannt auf Varias Gesicht sei, wenn diese erfuhr, dass die Botschafterin nicht nur ebenfalls eine Amazone war, sondern sogar Gabrielles Geburtsrecht besaß, da hatte sich die Kriegerbardin endlich zu der Bemerkung hinreißen lassen, es sei fraglich, ob sie Varia überhaupt bei den Amazonen antreffen würden, da sie nicht mehr Königin sei.

„Gabby,“ begann Eve schließlich, nachdem sie sich eine Weile angeschwiegen hatten, „was ist zwischen dir und Varia vorgefallen? Möchtest du mir die Geschichte nicht endlich erzählen?“

Gabrielle seufzte.

„Nein, das möchte ich eigentlich nicht,“ sagte sie und betrachtete das Meer mit einem Interesse, als würde dort draußen ein Rudel Seeschlangen vorbeiziehen. „Aber du hast recht, bevor wir im Dorf ankommen, solltest du wissen, weshalb ich Varia am liebsten für immer aus meiner Erinnerung verbannen möchte.“

Danach herrschte erst einmal wieder Schweigen.

Eve konnte sich nur mit Mühe beherrschen, nicht nachzufragen, doch sie fühlte, dass Gabrielle etwas Zeit brauchte, um sich Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen, die die Kriegerbardin mit mehr oder weniger Erfolg zu verdrängen versucht hatte.

Also wartete Eve geduldig, bis Gabrielle sie schließlich ansah und sogar ein kleines Lächeln zustande brachte.

„Verzeih mir, Evie,“ sagte sie. „mein Benehmen muss dir ziemlich merkwürdig vorkommen.“

Auch Eve lächelte. „Nach meiner Erfahrung mit dir hat das meistens einen guten Grund.“

„Wie man’s nimmt,“ entgegnete Gabrielle und dann fügte sie unvermittelt hinzu: „Varia hat versucht mich zu töten.“

Eve glaubte für einen Moment, sie habe nicht richtig gehört.

„Sie hat WAS?!“

„Oh, sie hatte ihre Gründe,“ fuhr Gabrielle fort ohne auf Eves Einwand zu achten. „Sie glaubte, sie könne das Leben ihres Volkes, unseres Volkes mit meinem Leben erkaufen. Hätte Xena sie nicht durchschaut und verhindert, dass sie den Pfeil auf mich abschießt, wäre ich jetzt nicht hier.“

Sprachlos starrte Eve ihre Gefährtin an.

Sie hatte mit einigem gerechnet, aber nicht mit einer solch furchtbaren Geschichte. Und sie hatte den untrüglichen Verdacht, dass da noch mehr war, was es zu erzählen gab und dass nichts davon ihr gefallen würde.

‚Teil’ es mit mir, Schwester,’ sandte die Botschafterin und legte Gabrielle eine Hand auf die Schulter‚ ‚erzähl mir die ganze Geschichte.’

Gabrielle warf Eve einen dankbaren Blick zu. Die Tatsache, dass Eve sendete und nicht sprach, gab ihren Worten etwas sehr Persönliches und machte Gabrielle einmal mehr bewusst, wie nah sie sich standen. Sie war dankbar dafür, dass ihnen die Legathen die Fähigkeit des Sendens nicht wieder genommen hatten.

„Die Sonne steht schon tief,“ sagte die Kriegerbardin. „Lass uns etwas essen und dann in unsere Kajüte gehen. Dort sollst du alles erfahren. Ich fürchte nur, mir vergeht der Appetit, wenn ich jetzt schon zu erzählen beginne.“

Eve erhob keine Einwände. Wenn Gabrielle die Privatsphäre ihres eigenen kleinen Raumes hier auf dem Schiff zum Erzählen brauchte, dann sollte sie sie haben.

Eine Stunde später lagen sie auf dem Bett, das sie für die Dauer der Reise miteinander teilten. Es war nicht sehr geräumig, doch das machte den beiden nichts aus – im Gegenteil, sie fanden es sogar angenehm, die andere so nah bei sich zu fühlen.

Eves Geduld wurde nun belohnt. Gabrielle erzählte auf die ihr eigene fesselnde Weise die Geschichte von der Schlacht bei der Festung von Helicon. Sie begann mit der Entführung Varias durch Bellerophon, den Sohn der Göttin Artemis und fuhr fort mit der Ankunft der Amazonenstreitmacht  bei Helicon und der grausamen Überraschung, die dort auf sie gewartet hatte. Sie ergänzte ihre eigenen Erlebnisse mit denen, die Xena ihr berichtet hatte und schilderte die grauenvollen Ereignisse so plastisch, dass Eve ein kalter Schauer nach dem anderen über den Rücken lief.

Als die Kriegerbardin zu der Stelle kam, an der Varia über den Strand auf sie zugetaumelt war, die Augen verbunden, die Hände gefesselt, da fiel es Eve schwer, sich die stolze, hitzköpfige Amazone in dieser demütigenden Lage vorzustellen.

Doch Gabrielle berichtete schon weiter und als sie nun endlich zu Varias Verrat kam, da spürte Eve, wie schwer der Kriegerbardin das Sprechen fiel.

Gabrielle rückte unbewusst näher an die Botschafterin heran und wie selbstverständlich legte Eve die Arme um die Gefährtin und ließ sie ihre Nähe fühlen.

Im stillen dankte sie Eli für die Wachsamkeit ihrer Mutter, die Gabrielle das Leben gerettet hatte.

Gabrielle schwieg einen Moment, nachdem sie geschildert hatte, wie sie um ihr Leben gerannt war, als die Brandgeschosse rings um sie eingeschlagen und die Welt in ein einziges Inferno aus Feuer und Tod verwandelt hatten. Und die ganze Zeit hatte sie das Bild von Varia vor Augen, kniend, den Bogen gespannt und Xena, deren Hand noch immer den Pfeil umklammert hielt, der kaum die Sehne verlassen hatte.

Eve spürte die Enttäuschung, die Trauer und die Bitterkeit, die in der Seele ihrer Gefährtin noch immer so lebendig waren, wie an dem Tag, als der Verrat begangen worden war und verstand, weshalb Gabrielle so lange gezögert hatte, davon zu berichten.

Die Botschafterin sagte nichts, drängte nicht, hielt ihre Gefährtin nur fest und gab ihr die Geborgenheit und Wärme, die sie in diesem Augenblick brauchte.

Schließlich entspannte sich die Kriegerbardin und setzte ihre Erzählung fort.

Die Amazonen hatten letztendlich den Sieg davongetragen und Bellerophon war von Xena getötet worden, doch es war ein hart erkaufter Sieg gewesen und sie hatten ihn nicht gefeiert. Gabrielle hätte glücklich sein können über jedes Leben, das sie an diesem Tag durch ihren Mut und ihre Seelenstärke gerettet hatte, doch davon weit entfernt, hatte sie nur an die gedacht, die am Strand von Helicon zurückgeblieben waren und nie wieder nach Hause kommen würden.

„Wenn ich mir vorstelle, welch’ kindliche Freude ich empfunden habe, als ich damals vor so vielen Jahren das Geburtsrecht von Tereis erhielt.“ sagte die Kriegerbardin leise. „Wie  unbefangen und unschuldig ich da noch war. Hätte mir jemand erzählt, ich würde einmal die Amazonen in eine selbstmörderische Schlacht führen, ich glaube, ich wäre ohne anzuhalten nach Poteideia zurückgelaufen.“

Eve musste lächeln bei diesen Worten.

‚Nein, das wärst du nicht,’ sandte sie. ‚Aber es hätte dich sicher ganz schön erschreckt. Es ist eben ein Segen Elis, dass wir unsere Zukunft nicht kennen. Die Gegenwart ist auch ohne solche Kenntnis oft schwer genug zu ertragen. Von der Vergangenheit ganz zu schweigen.’

Gabrielle schmiegte sich dankbar in die Geborgenheit von Eves Umarmung. Die Kriegerbardin  wusste, dass sie beide nicht nur ihre Gedanken, sondern auch ihre Empfindungen miteinander teilen konnten, wenn sie es wollten und zuließen und genau das machte ihre Verbindung so wertvoll und einzigartig.

Und in eben diesem Moment fühlte Gabrielle sich verstanden und sie ließ es zu, dass Eve einen Teil ihrer Verbitterung und ihrer Trauer in sich aufnahm.

„Was wurde aus Varia?“ fragte Eve schließlich.

„Ich fand, dass an diesem Tag schon genug Blut geflossen war. Und ich berücksichtigte Varias Gründe für ihren Verrat. Deshalb bestand ich nicht auf die dafür übliche Todesstrafe, sondern versöhnte mich mit Varia, obwohl ich ihr nicht wirklich vergeben konnte. Doch die Amazonen konnten und wollten ihr nicht mehr vertrauen und baten mich ihre Königin zu bleiben oder eine andere aus ihren Reihen zu erwählen.“

„Und wen hast du ausgesucht?“

„Cyane! Sie hat tapfer gekämpft und nie die Nerven verloren. Und sie hat einigen von uns das Leben gerettet. Wenn es eine verdient hatte, Königin zu sein, dann sie.“

„Varia hat das hingenommen? Ich glaube, mich zu erinnern, dass sie und Cyane stets unterschiedlicher Meinung über die richtige Führung der Amazonennation waren.“

„Varia hatte kein Mitspracherecht mehr, was hätte sie einwenden sollen? Ich muss leider zugeben, dass ich nicht das geringste Mitleid mit ihr empfand. Xena war die einzige, die an Varias Seite blieb und darüber hatten wir einen ziemlich heftigen Streit. Vor allem, als ich hörte, dass Xena Varia am liebsten angeboten hätte, uns eine Zeitlang zu begleiten. Doch letztendlich nahm Xena Rücksicht auf meine Gefühle und tat es nicht.“

„Und das tut dir jetzt leid?“

Gabrielle schwieg. Sie war nicht stolz auf ihre damalige Handlungsweise, aber selbst sie, der es sonst nicht schwer fiel, Menschen zu verzeihen, hatte nicht über ihren Schatten springen können.

„Weißt du, ich habe Varia wirklich gemocht, obwohl sie so ein Hitzkopf war. Und Königin Marga sah in ihr die große Hoffnung für die Amazonennation. Und dann zerstört sie alles mit einer einzigen törichten Handlung. Als ob sie nie verstanden hätte, dass die wahre Kraft der Amazonen nicht in der Stärke ihrer Schwerter sondern der Unzerstörbarkeit des geheiligten Bandes liegt, das uns alle verbindet. Ohne dieses Band ist unser Leben wertlos und ich bin noch keiner Amazone begegnet, die ihr eigenes Leben höher geachtet hätte, als diese Bindung an ihre Schwestern. Varia hätte wissen müssen, dass keine der Amazonen um den Preis meines Lebens hätte nach Hause zurückkehren wollen, ganz abgesehen davon, dass Bellerophon uns auch niemals hätte gehen lassen. Ihre Tat war so dumm und sinnlos, dass es mich wütend machte. Es macht mich immer noch wütend.“

Eve hatte bestürzt diesem Ausbruch gelauscht. Eine Frage drängte sich ihr auf, die sie nicht zu stellen wagte.

‚Du warst damals keine Amazone, Eve, oder besser gesagt, du wusstest nichts davon. Deshalb konnte ich dir deine Tat verzeihen,’ antwortete Gabrielle und Eve wurde bewusst, dass sie an der Kunst des Abschirmens noch ein wenig arbeiten musste.

‚Aber Varia wurde als Amazone geboren und wuchs als Amazone auf,’ fuhr Gabrielle fort. ‚Sie hätte es besser wissen müssen.’

Eve fühlte sich erleichtert und beunruhigt zugleich. Erleichtert, weil Gabrielle sie offensichtlich nie für etwas verurteilt hatte, was sie, Eve, sich selbst wohl niemals wirklich vergeben würde. Und beunruhigt, weil sie sich ganz und gar nicht sicher war, ob die übrigen Amazonen Gabrielles Meinung teilen würden.

Varia hatte sich ihr gegenüber versöhnlich gezeigt, würde Cyane das auch tun? Und würden die Amazonen sie als eine der ihren anerkennen oder sie davonjagen, wie sie es, zumindest nach Eves Meinung, eigentlich verdient hatte?

Abgesehen davon musste Eve zugeben, dass sie sich um Varia sorgte. Wenn es stimmte, was Gabrielle erzählt hatte und daran hegte Eve keinen Zweifel, dann musste es sehr schlecht um die hitzköpfige Amazone bestellt sein. Doch wenn sie, Eve, vorschlagen würde, Varia zu helfen, würde sie dann einen ebensolchen Streit mit ihrer Gefährtin heraufbeschwören, wie es bereits ihre Mutter getan hatte?

‚Nein, das würdest du nicht,’ sandte Gabrielle, ‚es ist ja nicht, dass es mir nicht leid tun würde, dass wir Varia letztendlich allein zurückließen. Übrigens, Evie, es klappt nicht mit dem Abschirmen, wenn die Gefühle dabei zu stark sind. Ich dachte, das solltest du wissen.’

‚Danke, Gabby,’ entgegnete Eve trocken, ‚das hilft mir wirklich weiter.’

Gabrielle drehte sich um und sah Eve an.

Sekunden später brachen die beiden in schallendes Gelächter aus.

„Ist das hier eine Privatparty oder darf man mitfeiern?“ hörten sie da eine wohlbekannte Stimme und eine Sekunde später saß Aphrodite auf der Bettkante und sah ihre beiden Freunde erwartungsvoll an.

Eves Augen leuchteten auf beim Anblick ihrer Geliebten. Aphrodite hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, in den letzten Wochen immer mal wieder hereinzuschauen und auch wenn ihr Erscheinen oft sehr plötzlich kam, störte das weder Eve noch Gabrielle.

Auch jetzt war ihre Ankunft mehr als willkommen, denn niemand war besser geeignet, finstere Gedanken zu vertreiben, als die Göttin der Liebe mit ihrer Fröhlichkeit.

Gabrielle wusste, dass sich die Beziehung zwischen Eve und Aphrodite noch nicht auf die Ebene nächtlicher Freuden ausgeweitet hatte. Eve hatte auf eine sehr offene Frage, wie sie sich nur die Kriegerbardin ihr gegenüber erlauben durfte, erklärt, Gabrielle auf dem Schiff nicht allein lassen zu wollen und hatte Gabrielles Einwand, ihr mache das überhaupt nichts aus, einfach nicht zur Kenntnis genommen. Die Kriegerbardin schloss daraus, dass zumindest eine der beiden noch nicht so weit war und als sie Aphrodite die gleiche offene Frage stellte, wurde ihr klar, dass es beiden so ging.

Gabrielle glaubte zu wissen, woran das lag. Leidenschaft hatte bisher das Liebesleben ihrer beiden Freundinnen allein bestimmt und nun, da sich für sie soviel verändert hatte, hatten sie einfach Angst wieder in alte Verhaltensweisen zurückzufallen, wenn sie der körperlichen Anziehung die es ohne jeden Zweifel zwischen ihnen gab, allzu sehr und allzu früh nachgaben. 

Mit dieser Einschätzung lag Gabrielle auch vollkommen richtig, nur hatte die Kriegerbardin keine Ahnung, wie sie ihren Freundinnen da helfen konnte und kam letztendlich zu dem Schluss, dass die beiden ihre Unsicherheiten nur selbst überwinden konnten.

Es war schon sehr spät, als Gabrielle erklärte, sie bräuchte noch ein wenig frische Luft und demonstrativ hinauf an Deck ging.

Dort stand sie eine Weile allein an der Reling, bis sie auf einmal einen Arm fühlte, der sich um ihre Schultern legte.

„Ich liebe diese sternenklaren Nächte,“ sagte Xena.

Eine Woge der Liebe erfasste Gabrielle, als sie die seit Wochen ersehnte Geliebte endlich wieder so nah bei sich fühlte.

„Xena!!“ rief sie und umarmte die Kriegerprinzessin stürmisch. „ich habe mich schon gefragt, ob alles nur ein Traum gewesen ist.“

Xena hielt Gabrielle in ihren Armen, vergrub ihr Gesicht im blonden Haar der Kriegerbardin und hatte das Gefühl, jenseits von Zeit und Raum zu sein.

„Hast du mich vermisst?“ fragte sie überflüssigerweise und statt einer Antwort wurde sie mit einem leidenschaftlichen Kuss davon überzeugt, dass Gabrielle sie nicht vergessen hatte.

Nachdem sie beide wieder etwas zu Atem gekommen waren, hielt Xena ihre Geliebte auf Armeslänge von sich und sah ihr in die Augen. Soviel hatte sie ihr sagen wollen, doch jetzt, als Gabrielle vor ihr stand, kamen ihr alle Worte überflüssig und zeitraubend vor.

Gabrielle erwiderte den Blick mit liebevollen, lächelnden Augen und hoffte, dass Xena nicht sofort wieder verschwinden würde.

„Keine Angst, Liebste,“ sagte die Kriegerprinzessin, die Gabrielles Besorgnis in deren Augen las. „Ein paar Stunden habe ich schon noch, aber dann wartet ein Auftrag auf mich, der uns einige Zeit beschäftigen wird. Ich bin gekommen, um dir das zu sagen und dass ich, sobald alles erledigt ist, mehr Zeit für dich haben werde. Sei mir bitte nicht böse.“

Gabrielle war zwar ein wenig enttäuscht, doch schließlich hatten sie und Eve auch noch etwas Wichtiges zu erledigen. 

„Wie könnte ich dir böse sein?“ sagte sie daher. „Wir haben unsere Entscheidung gemeinsam getroffen, schon vergessen?“

Xena schüttelte den Kopf, bevor sie Gabrielle wieder an sich zog.

So ineinander versunken standen sie eine Weile an Deck, genossen einfach nur die Gegenwart der anderen und waren für diese kurze Zeit vollkommen glücklich.

„Wie geht es Eve?“ fragte Xena schließlich.

„Sie ist mit Aphrodite in unserer Kajüte,“ entgegnete Gabrielle. „Ich habe die beiden ein wenig allein gelassen, obwohl sie es höchstwahrscheinlich nicht ausnutzen werden.“

Xena lachte, als sie den Ton in Gabrielles Stimme hörte.

„Darf ich dich daran erinnern, meine Liebste, dass wir beide uns fünf Jahre Zeit gelassen haben? Ganz genau genommen, waren es sogar dreißig. Warum also sollen es Eve und Aphrodite da überstürzen?“

Gabrielle seufzte.

„Das kannst du doch nicht vergleichen,“ sagte sie.

„Und weshalb nicht?“ gab Xena zurück. „Wir haben unsere Zeit gebraucht und die beiden brauchen ihre. Was ist daran so schlimm?“

„Eigentlich nichts,“ gab die Kriegerbardin zu. „Ich würde es Eve nur mehr als gönnen, nicht ebenso lange warten zu müssen, wie wir beide. Sie liebt Aphrodite, das fühle ich ganz genau und ich möchte, dass sie mit ihr ebenso glücklich ist, wie ich es mit dir bin.“

„Und das ist sie jetzt nicht?“

Gabrielle schwieg.

„Gabrielle,“ sagte Xena leise. „Ihr beide teilt eure Gedanken und Gefühle wann immer ihr das wollt, eine Fähigkeit, um die ich euch wirklich beneide. Und du willst mir erzählen, du wüsstest nicht, ob Eve mit Aphrodite glücklich ist?“

„Im Moment ist sie vor allem aufgeregt,“ wich Gabrielle der Frage aus. „Sie hat Angst, die Amazonen würden sie nicht als eine der ihren akzeptieren.“

Noch bevor Xena antworten konnte, tat es jemand anderes für sie.

„Na, da können wir doch ein wenig Abhilfe schaffen,“ sagte Cyane, die aus dem Nichts auf dem Deck erschien. „Wie wäre es, wenn ich mal mit Cyane spreche? So von Königin zu Königin? Sie gehört schließlich meinem Stamm an und trägt meinen Namen. Das sollte meinen Worten doch etwas Gewicht verleihen?“

Gabrielle sah die ehemalige Amazonenkönigin verwirrt an. Es war schon schwer genug gewesen, sich an Aphrodites plötzliches Kommen und Gehen zu gewöhnen, aber jetzt auch noch eine Horde Geister in ihrem persönlichen Bekanntenkreis zu haben, die über dieselbe beunruhigende Eigenschaft verfügte, überforderte sie doch ein wenig.

Dennoch war Cyanes großzügiges Angebot mehr als eine Überlegung wert. Wenn es jemandem gelingen konnte, die Amazonen dazu zu bringen, Eve wenigstens eine Chance einzuräumen, dann war es diese respekteinflössende blonde Frau.

„Ich wäre dir ewig dankbar, wenn du das tätest,“ sagte Gabrielle daher.

Cyane wandte sich ihr zu, ein verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht.

Gabrielle dachte unwillkürlich, dass die Amazonenkönigin nicht nur respekteinflößend, sondern auch unverschämt attraktiv war.

„Vorsicht mit dem Wort „ewig“,“ sagte Cyane und ließ ihren Charme spielen. „Ich könnte es wörtlich nehmen.“

„Keine Chance, Cyane!“ kam es da von Xena. „Gabrielle gehört zu mir!“

„Heh, ihr beide!!“ rief Gabrielle. „Könntet ihr bitte aufhören, mich wie das größte Stück Fleisch auf dem Teller zu behandeln?“

Xena und Cyane sahen erst einander und dann Gabrielle an.

„Ach Gabby, wir machen doch nur Spaß,“ sagten beide wie aus einem Mund. 
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„Mir würde es nie einfallen, dich anders zu behandeln, als mit dem Respekt, der dir als Amazonenkönigin zusteht,“ fügte Cyane so ernst hinzu, dass Gabrielle ihr glauben musste.

„Aber mir gesteht sie diesen Respekt nicht zu,“ seufzte Xena und schnitt Cyane eine Grimasse. „Und deshalb kann sie es auch nicht lassen mich ständig zu ärgern.“

„Du bist ja auch keine Amazonenkönigin,“ stellte Cyane fest. „Die Chance hast du verpasst.“

Doch Gabrielle sah das Lächeln, das die beiden tauschten und war beruhigt.

„Na, dann lasse ich euch noch ein wenig allein,“ sagte Cyane und schickte sich an zu verschwinden. „Ich weiß ja jetzt, was ich den Rest der Nacht tun werde.“

„Cyane!“ rief Xena.

„Ja?“

„Erschreck’ die arme Frau nicht zu Tode. Weniger ist manchmal mehr, wie du weißt!“

Cyane verzog das Gesicht.

„Und wo bleibt der Spaß dabei?“ fragte sie und noch bevor Xena etwas erwidern konnte, zwinkerte die blonde Amazone Gabrielle noch einmal zu und war im gleichen Augenblick verschwunden.

Xena seufzte, doch dann lächelte sie.

„Sie ist manchmal etwas anstrengend, aber ich mag Cyane wirklich. Und man kann sich auf sie verlassen. Eve braucht sich jetzt nicht mehr so viele Sorgen zu machen.“

„Ja, es ist schon ein Vorteil, wenn man Freunde in höheren Positionen hat,“ stimmte Gabrielle ihr grinsend zu. Dann schenkte sie der Kriegerprinzessin wieder ihre volle Aufmerksamkeit.

„Wo waren wir eigentlich vorhin stehengeblieben?“ fragte sie und noch bevor Xena etwas erwidern konnte, verschloss die Kriegerbardin ihr den Mund mit einem sehnsuchtsvollen Kuss.

„Sag mal,“ begann Gabrielle in einer kleinen Atempause „kannst du uns nicht irgendwie unsichtbar machen, oder so?“

„Unsichtbar?“ fragte Xena, noch ganz benommen von dem Kuss.

„Ja, unsichtbar,“ entgegnete die Kriegerbardin ungeduldig, „das heißt nicht zu sehen. Ihr Geister habt doch solche Tricks drauf!“

Jetzt endlich verstand Xena, was Gabrielle meinte und von einer Sekunde auf die andere erschien ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht.

„Da gibt es in der Tat eine Möglichkeit,“ sagte sie.

Gabrielle strahlte.

„Und worauf warten wir dann noch? Ich kenne hier an Bord ein paar recht gemütliche Plätzchen.“

„Dann lass es uns versuchen,“ stimmte Xena ihr zu und noch während sie sprach, lösten sich die Umrisse der beiden auf und verschmolzen mit der Umgebung. Nur leise Schritte und unterdrücktes Gekicher waren noch zu hören, als sich die Kriegerprinzessin und die Kriegerbardin in Richtung Achterdeck davonmachten.

„Ich werde mit Ares reden,“ sagte Aphrodite entschlossen. „Er kann zwar manchmal eine ziemliche Plage sein, aber er ist doch mein Bruder und einer der wenigen Verwandten, die ich noch habe. Ich finde, er sollte es wissen.“

Eve, die sich bis zu diesem Moment damit beschäftigt hatte, Aphrodites Frisur durcheinander zu bringen, hielt inne und sah ihre Geliebte mit gerunzelter Stirn an.

„Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Nicht, dass es mich nicht freut, dass du zu mir stehst, aber musst du ausgerechnet mit Ares anfangen?“

„Mit wem denn sonst? Die Schicksalsgöttinnen wird es nicht weiter interessieren.“

Eve legte den Kopf schräg. „Sag’ mal, bin ich nicht die mit dem trockenen Humor?“

Aphrodite lachte.

„Auch etwas, das ich von dir gelernt habe,“ sagte sie voller Zärtlichkeit.

Behutsam zog sie Eve zu sich und nahm sie in die Arme.

„Du bedeutest mir soviel und ich will, dass du weißt, dass es mir ernst ist.“

Eve küsste Aphrodite sanft und sah ihr liebevoll in die Augen.

„Aber daran zweifle ich doch gar nicht. Du brauchst mir nichts zu beweisen.“

„Dir vielleicht nicht, aber mir,“ sagte die Göttin der Liebe und als Eve sie erstaunt ansah, hob Aphrodite beruhigend die Hände. „Nein, so meine ich es nicht. Ich bin mir absolut im klaren über meine Gefühle. Aber gerade weil ich das bin möchte ich alles anders machen, als sonst. Ich habe über meine Affären nie gesprochen, weil sie nicht weiter wichtig waren. Aber über dich möchte ich sprechen, weil du mir sehr, sehr wichtig bist. Und ich will, dass mein Bruder dich als das akzeptiert, was du bist: Als den wichtigsten Menschen in meinem Leben.“

Eve lagen mehrere Antworten auf der Zunge, eine sarkastischer als die andere.

Das hatte nichts mit Aphrodite zu tun – nur mit Ares.

Sie kannte den Gott des Krieges gut genug, um zu wissen, wie er mit dem Geständnis seiner Schwester wahrscheinlich umgehen würde und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er ihrer Geliebten weh tat. Aus dem gleichen Grund schwieg sie jetzt auch, sie spürte, wie wichtig Aphrodite ihr Unternehmen war und wollte sie nicht entmutigen.

„Wenn er dich verletzt, vergesse ich, dass ich die Botschafterin Elis bin und bringe ihn um,“ sagte Eve so ernst, dass die blonde Göttin erschrak.

„Keine Sorge,“ beruhigte sie ihre aufgebrachte Geliebte, „ich kenne Ares schon sehr, sehr lange, so schnell kann er mich nicht verletzten. Und selbst wenn er es versucht – er ist es nicht wert, dass du seinetwegen deinen Weg verlässt. Versprich’ mir, dass du das nicht tun wirst, nicht für mich und nicht für irgendjemanden sonst.“

Sie sah Eve besorgt an, doch die Botschafterin lächelte schon wieder.

„Das verspreche ich dir,“ sagte Eve aufrichtig. „Aber dennoch sollte er mir dann besser aus dem Weg gehen. Gabby hat ihm nur die Hosen ausgezogen, ich werde nicht so rücksichtsvoll sein.“

Kapitel 2

A new Amazon Princess

“Alles war wunderbar, bis dieser Matrose über uns stolperte,“ kicherte Gabrielle. „Unsichtbar zu sein hat eben auch Nachteile. Aber sein Gesicht war wirklich sehenswert als er das Hindernis suchte und nichts finden konnte.“

Eve lachte. Sie konnte es sich gut vorstellen.

Doch wurde die Botschafterin schlagartig ernst, als sie Gabrielles in beiläufigem Ton  gestellte Frage hörte:

„Und wie lief es so mit Aphrodite und dir?“

„Ich überhöre mal die Neugier in deiner Stimme,“ sagte Eve hoheitsvoll. „Hast du eigentlich keine Angst, dass dein Interesse an unserem Liebesleben zur Besessenheit werden könnte?“

Gabrielle zuckte schmunzelnd die Schultern.

„Ach, eine Besessenheit mehr oder weniger. Aber du hast ja recht, es geht mich wirklich nichts an. Erzählst du mir trotzdem, was es Neues gibt?“

Gabrielles unschuldiger Augenaufschlag ließ Eves Unwillen dahinschmelzen.

„Glaub’ mir Gabrielle, wenn es etwas zu erzählen gibt, dann bist du die erste, die es erfährt und das meine ich ehrlich! Im Augenblick jedoch kann ich dir nur berichten, dass Aphrodite nicht von der Idee abzubringen ist, Ares von unserer Beziehung zu erzählen.“

Eve beobachtete mit stillem Vergnügen, wie Gabrielle die Kinnlade herunterfiel.

„Sie will WAS?“

Eve ließ sich auf den Rand des Bettes fallen.

„Vor allem will sie alles anders machen, als sonst. Dagegen ist ja auch nichts einzuwenden, aber du weißt ja, wie Ares ist. Wir beide wissen es.“

Gabrielle nickte und setzte sich neben ihre Gefährtin.

„Leider kann ich sie nicht davon abhalten,“ fuhr Eve fort. „Wenn Aphrodite sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann muss sie es auch durchführen. Ich habe ihr angeboten mitzukommen, aber sie will lieber allein mit Ares sprechen.“

„Sie kennt dich eben schon ganz gut, oder?“ bemerkte Gabrielle anzüglich.

„Das sagt die Frau, die dem Gott des Krieges die Hosen ausgezogen hat,“ gab Eve zurück. „Aber du hast schon recht. Es ist besser, wenn ich nicht dabei bin. Wenn Ares auch nur die Augenbraue hochzieht, könnte ich vielleicht ein paar meiner Ideale vergessen.“

„Vor allem würdest du vergessen, dass Ares ein Gott ist. Ich sage es zwar nicht gerne, aber in einem direkten Kampf könnte keine von uns ihn besiegen. Selbst Xena hat das nie geschafft, wenn sie ihn auch oft genug ausgetrickst hat. Ich glaube, es ist wirklich besser, Dite macht das allein. Sie kennt ihren Bruder ja schon lange genug und wird wissen, wie sie ihn zu nehmen hat.“

Eve seufzte. Sie konnte sich mit dem Gedanken zwar noch immer nicht anfreunden, aber schließlich hatte sie kein Recht, ihrer Geliebten vorzuschreiben, was sie zu tun oder zu lassen hatte.

„Übrigens, Gabrielle. Wenn meine Mutter sich das nächste Mal blicken lässt, kannst du es mir ruhig sagen.“

Gabrielle sah ihre Gefährtin mit einem entschuldigenden Lächeln an.

„Nicht böse sein, Evie. Ich wollte dich und Dite nicht stören und außerdem hatte Xena auch nicht sehr viel Zeit. Sie wird sich aber mit uns treffen, wenn sie ihren Auftrag erledigt hat. Das kann allerdings einige Wochen dauern. Und noch etwas: Du kannst aufhören, dir wegen deinem Empfang bei den Amazonen Sorgen zu machen. Cyane hat versprochen, mit ihnen zu reden.“

„Cyane war auch hier? Habt ihr da oben eine Party gefeiert?“ rief Eve ein wenig ungehalten. Dann wurde ihr bewusst, was Gabrielle gesagt hatte.

„Cyane will sich für mich einsetzten?“ fragte sie ungläubig. „Ich habe ihre Schwestern in die Sklaverei verkauft und sie......“

„Eve!“ unterbrach Gabrielle den Ausbruch ihrer Gefährtin. „Cyane hat Xena verziehen, dass sie sie getötet und ihren Stamm fast ausgerottet hat. Warum sollte sie nicht auch dir verzeihen?“

Eve war gerührt. Damit hätte sie nie gerechnet und tatsächlich schwand ein Teil der Sorgen, die sie sich schon seit ihrem Aufbruch machte.

Der Rest ihrer Reise verlief ruhig und ohne weiteren geisterhaften Besuch. Auch Aphrodite ließ sich vorerst nicht mehr blicken, doch Eve machte sich darüber noch keine Gedanken, denn sie wusste von der Göttin der Liebe, dass Ares erst in einigen Wochen von einer Reise in den hohen Norden zurückkehren würde. Aphrodite hasste die Kälte und würde ihrem Bruder wohl kaum bis ans Nordmeer nachreisen.

Als das Tal der Amazonen näher und näher rückte, befiel Eve wieder die alte Unsicherheit und sie war froh, Gabrielle an ihrer Seite zu wissen, die an ihrer Loyalität für die Gefährtin keinerlei Zweifel aufkommen ließ.

„Sie werden dich nicht davonjagen, Eve,“ sagte Gabrielle zum hundertsten Mal. Langsam kam sie sich vor, als übe sie ein neues Mantra ein. Doch da sie Eves Ängste nur allzu gut verstand, wurde sie trotzdem nicht ungeduldig.

Die Kriegerbardin fragte sich, ob der Geist Cyanes wirklich etwas erreicht hatte.

Die Antwort darauf erhielt sie, als sie endlich im Amazonenland ankamen.

Natürlich war ihr Kommen bereits gemeldet worden und niemand anderer als Cyane, die derzeitige Königin selbst empfing sie mit einer Eskorte ihrer besten und treuesten Kriegerinnen.

Gabrielle und Eve wurden mit einer Herzlichkeit empfangen, die beide nicht für möglich gehalten hätten.

Cyane begrüßte Gabrielle erst auf die traditionelle Weise, dann wesentlich persönlicher mit einer festen Umarmung. Seit der Schlacht bei Helicon hatte sich zwischen den beiden eine Freundschaft entwickelt, wie sie es nur zwischen Menschen geben kann, die gemeinsam eine tödliche Gefahr überstanden hatten.

Dann wandte sich Cyane an Eve.

Die Botschafterin fühlte, wie ihr Herz wild zu schlagen begann.

Doch Cyane lächelte sie freundlich an.

„Sei auch du willkommen, Eve, Botschafterin Elis. Königin Gabrielle gab dir ihr  Geburtsrecht, als du noch ein Baby warst und so wollen wir dich als eine der unseren, als eine Prinzessin der Amazonen in unsere Nation aufnehmen. Heute Nacht werden wir deine Aufnahme feiern, wie es unsere Tradition bestimmt.“

Eve strahlte vor Freude als sie Cyane antwortete.

„Ich danke dir, Königin Cyane. Deine Worte machen mich sehr glücklich. Ich weiß, dass ich bisher nicht das Leben einer Amazone geführt habe, aber ich werde meine ganze Kraft dafür einsetzen, mich deines und des Vertrauens deines Volkes würdig zu erweisen. Ein Volk, dass jetzt auch das meine ist.“

Gabrielle lächelte voller Stolz. Bei den Worten der Königin war ihr klar geworden, dass Cyanes Geist ihr Versprechen gehalten hatte. Denn nur von ihr konnte die Königin wissen, dass Eve Gabrielles Geburtsrecht besaß.

Die beiden Gefährtinnen wurden mit allen Ehren in das Dorf der Amazonen eskortiert und mussten feststellen, dass sich seit ihrem letzten Besuch einiges verändert hatte. Das Dorf war zu einer Stadt angewachsen, Amazonen aller Hautfarbe, aller Herkunft und von allen Stämmen, die Gabrielle kannte, bewegten sich dort mit der Selbstverständlichkeit derer, die sich an einem Ort wohl und zu Hause fühlen.

Staunend sahen Eve und Gabrielle sich um und Cyane genoss die bewundernden Blicke der beiden.

„Du hast viel geschafft in einem Jahr,“ flüsterte Gabrielle der Amazonenkönigin zu.

„Nach der Schlacht bei Helicon war uns allen klar, dass wir nur gemeinsam überleben konnten,“ entgegnete Cyane. „Nach und nach werden die Amazonen aller Stämme hier ein neues Zuhause finden. Viele sind schon gekommen und es werden täglich mehr. Wir kommen kaum nach mit dem Bauen neuer Unterkünfte, aber alle sind mit solcher Freude und Begeisterung bei der Arbeit, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Und seit wir vor einem halben Jahr den Friedensvertrag mit Rom unterzeichnet haben, lastet eine große Sorge weniger auf meinen Schultern.“

„Ihr habt den Friedensvertrag geschlossen?!“ rief Eve erfreut. „Dann waren meine Bemühungen also doch nicht umsonst!“

Cyane schenkte ihr ein warmes Lächeln.

„Nein, das waren sie nicht. Und dass es im Wesentlichen dir zu verdanken ist, dass der römische Imperator zum Frieden bereit war, habe wir erst erfahren, als wir uns mit den neuen Abgesandten Roms trafen. Unsere letzte Begegnung war nicht sehr erfreulich, Eve, aber wie Varia sagte – Livia ist tot, aber Eve, die Botschafterin Elis, lebt weiter. Und nun ist sie sogar eine von uns.“

„Varia!“ rief Eve. “Ist sie auch hier?”

Ein Schatten glitt über Cyanes Gesicht.

„Wir wollen später über Varia reden. Das ist kein Thema das man in ein paar Worten abhandeln kann. Nur soviel – sie ist nicht mehr hier und ich weiß nicht wie es um sie steht. Ich hoffe bei den Göttern, dass sie noch am Leben ist.“

Eve und Gabrielle erhielten eine Hütte für sich allein ganz in der Nähe des Hauses der Königin. Cyane hatte noch ein paar wichtige Entscheidungen zu treffen, versprach den beiden jedoch, sich vor dem Beginn der Feier eine Stunde Zeit zu nehmen, um über Varia und ihr Schicksal zu sprechen.

„Hast du bemerkt, wie sie mich anschauen?“ fragte Eve ihre Gefährtin, die ihr Gepäck auf eines der beiden Betten warf und sich zufrieden auf das andere fallen ließ.

„Misstrauen, Unsicherheit, aber auch Neugier und hier und da sogar Bewunderung,“ entgegnete Gabrielle sofort. „Alles in allem doch kein schlechter Empfang, oder?“

Eve lächelte und ging zu ihrer Gefährtin herüber.

„Mach mal Platz, Amazonenkönigin,“ befahl sie und Gabrielle gehorchte auf der Stelle.

„Wie du befiehlst, Amazonenprinzessin.“

Eve legte sich zufrieden neben Gabrielle auf das Bett, stützte den Ellbogen auf und sah ihre Gefährtin an.

„Also Varia ist nicht mehr hier,“ sagte sie und ein besorgter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

Gabrielle betrachtete die Gefährtin nachdenklich. Sie fühlte, dass sich Eve ernsthaft Sorgen um die hitzköpfige Amazone machte.

„Eve?“

„Ja?“

„Würdest du mir eine Frage beantworten?“

„Wenn ich kann.“

„Für jemanden, der sich solche Sorgen um seinen Empfang hier gemacht hat, setzt du deine Prioritäten bezüglich der Dinge, die dich in diesem Moment beschäftigen, äußerst merkwürdig.“

„Und was heißt das übersetzt?“

„Warum sorgst du dich so um Varia?“

Eve schwieg einen Moment und ihr Gesicht nahm einen schuldbewussten Ausdruck an.

„Weil ich es bin, die für ihr Verschwinden verantwortlich ist.“

Kapitel 3

Beunruhigende Neuigkeiten

Ares freute sich wirklich, seine Schwester zu sehen, als er von seiner erfolgreichen Reise zurückkehrte. Zwar hatte er Aphrodite ihre Einmischung vor den Legathen des Schicksals noch nicht ganz verziehen, doch waren er und seine Schwester auch in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung gewesen und trotzdem miteinander ausgekommen. Abgesehen davon lag Ares tatsächlich etwas an Aphrodite, eine Schwäche, die er jedoch niemals zugegeben hätte.

Was Aphrodite ihm dann aber zu sagen hatte, ließ ihn zuerst an seinem Gehör und dann an ihrem Verstand zweifeln.

Doch die Göttin der Liebe ließ sich auf keine Diskussion ein. Und als sie gegangen war und die Tür geräuschvoll hinter sich geschlossen hatte, waren Ares drei Dinge klar geworden:

Seine Schwester hatte sich auf eine Beziehung mit der Botschafterin Elis eingelassen.

Eve war eine Amazone und befand sich wieder auf dem Weg in Amazonengebiet.

Gabrielle wurde allmählich eine lästigere Plage, als sie es für ihn bisher schon gewesen war.

Mit dem ersten Punkt hatte Ares keine Probleme.

Im Grunde war es ihm ziemlich egal, mit wem Aphrodite ihr Bett teilte und wenn es jetzt unbedingt die Botschafterin Elis sein musste, na gut, dann sollte sie seinen Segen haben. Es störte ihn nicht weiter, dass Eves Existenz so viele andere Götter das Leben gekostet hatte, schließlich hatte seine eigene Leidenschaft für Xena den Kampf zum Nachteil der Götter entscheidend beeinflusst. Und wenn Aphrodite sich einbildete, endlich die wahre Liebe gefunden zu haben, so war ihm auch das recht. Er nahm sie da nicht so ernst.

Was ihn wesentlich mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass Eve Gabrielles Geburtsrecht besaß und dass die beiden womöglich zu diesem Zeitpunkt schon Amazonenland erreicht hatten. 

„Gabrielle!“

Er stieß den Namen wie einen Fluch hervor.

Hätte er sie damals doch nur sterben lassen, aber das hätte Xena ihm niemals verziehen. Und so winzig seine Chance auch war, Xena jemals für sich zu gewinnen – mit der Schuld am Tod von Gabrielle war sie gleich null.

Er vermied es daran zu denken, wie viel Ärger ihm diese kleine blonde Amazonenkönigin schon gemacht hatte und dachte stattdessen über seine augenblickliche Situation nach.

Xena, Eve und Gabrielle hatten seinen Einfluss über Varia und damit über die Amazonen gebrochen. 

Er wusste, dass Eve mit Varia gesprochen hatte, bevor sie die Amazonen verließ und er wusste auch, was Varia vorgehabt hatte. Doch noch ehe sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, war Bellerophon gekommen und alles hatte sich anders entwickelt, als die zukünftige Amazonenkönigin es geplant hatte. Allein und auf sich gestellt hatte Varia nicht viel ausrichten können, es war ein leichtes gewesen, sich ihrer zu entledigen und er hatte sich noch nicht einmal selbst die Hände daran schmutzig machen müssen

Doch jetzt würden Gabrielle und Eve anfangen, Fragen zu stellen und vielleicht sogar nach der Amazone zu suchen.

Ares lief unruhig in seinem Tempel auf und ab. Er hatte in der kurzen Zeit seiner Sterblichkeit viele Anhänger verloren und war gerade erst dabei, seine Reputation als Kriegsgott wieder herzustellen. Er konnte sich im Augenblick keine mächtigen Gegner leisten und noch viel weniger konnte er es sich leisten, dass irgendetwas oder irgendjemand seinen Ruf ruinierte. Und falls es Gabrielle und Eve gelang, seinem Geheimnis auf die Spur zu kommen, würde genau das geschehen.

Aber vielleicht auch nicht, dachte er.

Es kam nur darauf an, seine Karten geschickt auszuspielen. Dann würden die Kriegerbardin und die Botschafterin vielleicht die Kastanien aus einem Feuer holen, das für ihn zu heiß war. Selbst Aphrodite konnte er für seine Pläne einspannen, er musste es nur richtig anstellen.

Aber war er nicht der Gott des Krieges? Bekannt für seine perfid eingefädelten Intrigen?

Und Xena, die einzige, die ihn stets durchschaut hatte, war weit fort, das wusste er. Sie würde ihm vorerst nicht in die Quere kommen und wenn sie zurückkehrte, würde alles vorbei sein.

Ares dachte über seine Idee nach. Sie war gefährlich aber sie war auch genial und sie war vor allem die einzige Chance, die der Gott des Krieges zu haben glaubte.

Ares grinste breit und machte sich sofort an die Ausführung eines Planes, dessen Einzelheiten langsam in ihm reiften.

Zuerst musste er wissen, wo genau sich Gabrielle und Eve jetzt aufhielten und was sie vorhatten.

Und dann brauchte er nur ein wenig Geduld und seine Zeit würde kommen.

Kapitel 4

Neue Perspektiven

„Ares hat Varia belogen,“ sagte Eve. „Er erzählte ihr, dass ich die Amazonen nicht hätte verkaufen können und sie in meinem Zorn einfach über Bord geworfen habe. Er ging sogar so weit zu behaupten, sie hätten noch ihre Ketten getragen.“

Gabrielle schüttelte ungläubig den Kopf.

„Kein Wunder, dass Varia so unversöhnlich war. Sie hat ihm geglaubt.“

„Ja,“ stimmte Eve zu. „anfangs schon. Doch als meine Mutter ihr vor Augen führte, welchen Weg sie zu gehen begonnen hatte und wo die wahren Ursachen dafür lagen, da verlor Ares seinen Einfluss auf sie. Bevor ich ging, hatten Varia und ich ein langes Gespräch. In dessen Verlauf fragte sie mich auch nach dem Schicksal der Amazonen und ob Ares Behauptung stimme.“

Eve schnaubte verächtlich.

„Das einzige, was an Ares Geschichte stimmte, war, dass Gurkhan die Amazonen tatsächlich nicht kaufen wollte. Er hatte wohl schon zuviel über sie gehört um das Risiko einzugehen, eine oder mehrere von ihnen in Berührung mit seinen Frauen kommen zu lassen. Ich war zwar zornig, aber so ein Ungeheuer war ich nun doch nicht, dass ich wehrlos gefesselte Frauen über Bord geworfen hätte. Während ich noch mit dem Gedanken spielte, mein Glück auf einem anderen Sklavenmarkt zu versuchen, tauchte auf einmal jemand auf, der mir für die Gefangenen ein Angebot machte, das ich einfach nicht ablehnen konnte. Ich kannte ihn nicht, aber bei dem Preis, den er zahlte war mir das auch vollkommen gleichgültig.“

„Und weißt du, wohin er sie gebracht hat?“

Eve schüttelte den Kopf.

„Ich habe nicht danach gefragt, ich war nur froh, dass ich die weite Fahrt nicht umsonst gemacht hatte. Heute wünschte ich natürlich, ich hätte etwas mehr Interesse gezeigt,“ sagte sie unglücklich.

Gabrielle legte Eve tröstend den Arm um die Schultern.

„Sei nicht traurig, du kannst daran jetzt nichts mehr ändern. Wie hat Varia auf deine Geschichte reagiert?“

„Sie hat mir geglaubt und sie wollte, gleich nachdem sie Königin geworden war, mit einem Heer nach Nordafrika ziehen, um ihre Schwestern zu suchen und zu befreien.“

Gabrielle pfiff durch die Zähne.

„Und dann hat Bellerophon ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht,“ stellte sie fest.

„So sieht es aus,“ stimmte Eve ihr zu. „Aber das hat sie offensichtlich von ihren ursprünglichen Plänen nicht abgehalten.“

„Du meinst, sie wollte es ganz allein versuchen?“

Eve sah Gabrielle mit einem schiefen Grinsen an.

„Du kennst Varia doch, oder? Würdest du ihr das zutrauen?“

„Ja!“ sagte Gabrielle ohne das geringste Zögern.

„Vielleicht......vielleicht.... war sie deshalb auch....so schnell bereit, dich zu verraten,“ gab Eve vorsichtig zu bedenken. „Varia dachte nicht nur an ihre Schwestern, die am Strand von Helicon starben, sondern auch an die, deren einzige und letzte Hoffnung sie vielleicht war.“

Sie sah Gabrielle unsicher an, doch statt einen Wutanfall zu bekommen, starrte die Kriegerbardin nur vor sich hin und murmelte ein einziges Wort:

„Marga!“

„Marga?“ fragte Eve erstaunt.

Gabrielle hob den Kopf und sah Eve an.

„Du hast in gewissem Sinne das Gleiche gesagt wie Marga, als Xena sie fand, halbtot von Prinz Morlocks Hetzjagd. Ich habe dir davon erzählt.“

Eve nickte. Sie erinnerte sich nur allzu gut.

„Marga sagte, ohne Varia seien die Amazonen verloren. Das Schicksal der Amazonennation läge in ihren Händen. Nach der Schlacht bei Helicon dachte ich, Varia habe alles verspielt. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob hinter Margas Worten nicht mehr gesteckt hat, als ich vermutet habe. Als wir alle vermutet haben.“

„Und das wäre?“

Gabrielle seufzte.

„Du bist die Botschafterin Elis, sag’ du es mir.“

„Und ich weiß es auch nicht,“ entgegnete Eve. „Aber ich weiß, wie wir es herausfinden können.“

Gabrielle lächelte.

„Wir sollen Varia folgen, stimmt’s? Wir sollen noch einmal nach Nordafrika segeln. Zurück nach Morgador, wo alles begann.“

Eve sagte nichts, sah Gabrielle nur an.

Und die Kriegerbardin las in den Augen ihrer Gefährtin, dass Eve gehen würde, so oder so, denn auf ihr lastete die gleiche Schuld, die auch Varia trug.

Für die ehemaligen Gegnerinnen war dies eine Gelegenheit, die Fehler der Vergangenheit zu sühnen und vielleicht in Ordnung zu bringen, soweit das eben möglich war.

Gabrielle ließ Eve an diesem Gedanken teilhaben und Eve lächelte und nickte.

‚Kommst du mit mir?’

Gabrielle nahm sie in die Arme.

‚Musst du das wirklich erst fragen?’

Königin Cyane bestätigte Eves Vermutungen.

Varia war tatsächlich nach Morgador aufgebrochen, allerdings nicht ganz allein.

„Eine junge Amazone aus meinem Stamm, Lycea, war die einzige, die sie begleiten wollte. Das ist jetzt mehr als ein halbes Jahr her. Varia hatte einen ziemlich schweren Stand, nachdem wir vom Helicon zurückgekehrt waren. Sie und ich waren in der Vergangenheit nicht immer einer Meinung gewesen und unmittelbar nach ihrem Verrat hätte ich keine Probleme damit gehabt, sie dafür zu töten. Doch du hattest recht, Gabrielle, es war schon viel zu viel Blut sinnlos geflossen und daher folgte ich deinem Beispiel und schloss mit ihr Frieden. Aber Vertrauen und Respekt sind Eigenschaften, die man nur schwer zurückerlangen kann, wenn man sie einmal verloren hat. Diese unangenehme Erfahrung musste auch Varia machen, vor allem, als sie mich davon überzeugen wollte, dass die Amazonen, die von Livia einst in die Sklaverei verkauft worden sind, vielleicht noch am Leben seien.“

Trotz ihrer Besorgnis bemerkte Eve mit heimlicher Freude, dass Cyane sie nicht einmal ansah, als sie Eves früheren Namen erwähnte, geradeso, als handelte es sich um eine vierte Person, die mit den Anwesenden nichts zu tun hatte.

„Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte kein Heer aufstellen können, zu groß waren die Verluste, die wir erlitten hatten,“ fuhr Königin Cyane fort. “Varia sah das ein und bat mich, wenigstens mit einer kleinen Truppe auf die Suche gehen zu dürfen. Ich gab ihr die Erlaubnis, doch Varia fand keine, die sie begleiten wollte. Keine, bis auf Lycea.“

Gabrielle musste sich nicht fragen, weshalb Varia sich nicht an sie und Xena gewandt hatte. Sie kannte die Antwort und für einen Moment überwältigte sie das schlechte Gewissen.

Die Botschafterin sah auf, als sie Gabrielles starke Gefühle auffing, ihre Hand suchte die der Kriegerbardin und drückte sie fest.

‚Denk’ nicht an das was nicht mehr zu ändern ist,’ sandte sie. ‚Denk an das, was wir noch ändern können.’

Und Gabrielle nickte und schenkte Eve ein dankbares Lächeln.

„Wer ist Lycea?“ wandte sich die Kriegerbardin an Cyane.

Cyane lächelte. Es war ein sehr warmes Lächeln.

„Eine sehr ungestüme junge Frau, der es den Göttern sei Dank, erspart blieb, am Helicon kämpfen zu müssen. Sie traf einen Monat nach unserer Rückkehr mit einem Tross aus meiner Heimat hier ein. Es dauerte keine zwei Wochen da wurden sie und Varia Freundinnen. Es störte Lycea dabei nicht im mindesten, dass die anderen Amazonen Varia mit Misstrauen begegneten und Lycea natürlich auch die Gründe dafür erfuhr. Varia selbst machte daraus auch kein Hehl, doch Lycea ließ sich nicht beirren. Sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf und ihre eigene Meinung, obwohl sie die Ideale der Amazonen stets hoch achtete. Ich muss zugeben, dass ich sie ungern mit Varia gehen ließ, ihr Schicksal lag mir wirklich am Herzen, doch hatte ich Varia mein Wort gegeben und abgesehen davon, hätte sich Lycea ohnehin nicht davon abhalten lassen. Sie überzeugte sogar Varia, die sie erst nicht mitgehen lassen wollte.“

Gabrielle war froh über diese Eröffnung. Wenigstens hatte es einen Menschen gegeben, der zu der hitzköpfigen Amazone gehalten hatte.

„Hast du von den beiden Nachricht erhalten?“ fragte sie.

„Nur einmal,“ entgegnete Cyane. „Ein Kurier des Imperators brachte mir eine Botschaft, die Varia wohl einem römischen Handelsschiff mitgegeben haben musste. Es war keine sehr ausführliche Nachricht. Sie besagte nur, dass sie und Lycea in Morgador angekommen seien und bereits eine Spur hätten, die vielleicht zu den versklavten Frauen führen mochte.“

„Hat sie geschrieben, was das für eine Spur war?“ ergriff Eve zum ersten Mal das Wort.

Cyane schüttelte den Kopf.

„Nein. Und ich muss zugeben, dass ich mittlerweile ernsthaft mit dem Gedanken spiele, ihr einen Trupp meiner besten Kriegerinnen nachzuschicken.“

„Warte noch damit,“ sagte Gabrielle. „Eve und ich haben beschlossen, selbst nach Morgador zu gehen. Vielleicht finden wir heraus, was mit den beiden geschehen ist.“

Cyane war über diesen Vorschlag hocherfreut.

„Ich bin froh, dass ihr das tun wollt. Aber wenn ich in drei Monaten nichts von euch gehört habe, schicke ich euch Hilfe.“

„Einverstanden, Königin Cyane,“ entgegnete Gabrielle.

„Dann wäre das entschieden,“ sagte Cyane zufrieden und stand auf. „Aber jetzt lasst uns das neueste Mitglied unserer Nation feiern. Ich freue mich schon darauf, dich tanzen zu sehen,“ fügte sie an Eve gewandt hinzu.

Die Botschafterin sah Gabrielle entsetzt an.

„Ich soll tanzen?! Aber Gabrielle, ich kann nicht tanzen, ich konnte es noch nie.....“

„Lass mich raten,“ unterbrach Gabrielle schmunzelnd, „bei euren Frühjahrsfesten auf dem Land hat man dich nie mittanzen lassen, weil man fürchtete, die Ernte würde dann zu schlecht ausfallen?“

Eve starrte Gabrielle verständnislos an.

„Was?“

Gabrielle zuckte die Achseln. „Hätte ja sein können,“ sagte sie, „Jedenfalls waren das meine Worte, als man mich damals zum Tanzen aufforderte. Mit ziemlichem Nachdruck aufforderte, wenn ich mich recht erinnere,“ fügte sie kichernd hinzu. „Aber ich muss zugeben, dass es mir dann doch recht gut gefallen hat.“

„Aber meine Kleider kann ich doch anbehalten, oder?“ kam es kleinlaut von Eve, der Cyanes und Ephinys Geschichten über Amazonenriten gerade wieder eingefallen waren.

Jetzt war es an Gabrielle überrascht zu sein.

„Natürlich kannst du das, wie kommst du denn auf diese Idee?“

„Nun ja, Cyane und Ephiny....“ begann Eve.

Gabrielle warf die Hände in komischer Verzweiflung in die Luft. 

„Oh, Cyane und Ephiny!“ rief sie. „Über Cyane kann ich ja nicht viel sagen, aber Ephinys Sinn für Humor scheint sich nach ihrem Tod erst richtig durchgesetzt zu haben. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie solche Scherze gemacht hat, als sie noch am Leben war.“

Eve verstand vor allem, dass sie nicht nackt tanzen musste und darüber war sie sehr erleichtert. Abgesehen davon gefiel ihr die neue Kleidung, die ihr die Amazonen gegeben hatten, mehr als gut und sie fühlte sich darin so wohl, als habe sie niemals etwas anderes getragen.

Die Dämmerung war schon hereingebrochen, als sie den Festplatz in Begleitung der Königin betraten. Sie hörten das rhythmische Schlagen vieler Trommeln, das zusammen mit dem kunstvollen Spiel anderer Instrumente eine wohlklingende, mitreißende Musik hervorbrachte, die zum Tanzen förmlich einlud.

Alle Amazonen der Stadt waren auf dem großen Platz versammelt, in phantasievoller, festlicher Kleidung, teilweise mit großen rituellen Masken.

Die Stimmung war feierlich, aber auch sehr fröhlich, die hart arbeitenden Amazonen genossen die Entspannung des Festes sichtlich. Wenn auch die Nachricht von der Aufnahme Eves in die Amazonennation mit sehr gemischten Gefühlen aufgenommen worden war, so hatte das Wort ihrer Königin doch großes Gewicht und die Botschaft, die sie vom Geist Cyanes an die Amazonen überbracht hatte, hatte den Ausschlag gegeben. Abgesehen davon war Königin Gabrielle hochgeachtet, besonders seit sie sich in der Schlacht bei Helicon als Anführerin über alle Maßen ausgezeichnet hatte.

Und so gab es keine unter ihnen, die Eve nicht den Respekt erwies, der ihr als Amazonenprinzessin und Nachfolgerin Gabrielles zustand.

Cyane fand bewegende Worte, die Eve offiziell in den Kreis der Amazonen aufnahmen und als die Königin ihre Rede beendet hatte, jubelten die Amazonen ihrer Königin und ihrer neuen Schwester begeistert zu.

Eve war überwältigt von der Herzlichkeit, die ihr entgegengebracht wurde und sie verstand zum ersten Mal wirklich, was Gabrielle ihr auf der Fahrt hierher über das geheiligte Band erzählt hatte, das alle Amazonen miteinander verbindet.

Gabrielle, die rechts neben Cyane saß, spürte, was ihre Gefährtin empfand und war glücklich, dass sie nun auch dieses Gefühl mit ihr teilen konnte.

Und dann gab es für Eve kein Zurück mehr.

Die Amazonen begannen zu tanzen und die neue Prinzessin sollte daran teilnehmen.

Eve zögerte, sie hatte nicht gelogen als sie Gabrielle gesagt hatte, dass sie nicht tanzen konnte, es zumindest nie wirklich versucht hatte und sie wollte sich nicht gleich bei ihrem ersten Fest blamieren.

„Ich....ähm....“ begann sie, doch da griff jemand nach ihr und als Eve aufsah, blickte sie in Aphrodites strahlendes Gesicht.

„Na, komm schon, Evie,“ sagte die Göttin der Liebe mit so ansteckend guter Laune, dass Eve nicht widerstehen konnte. „Es ist ganz einfach, ich zeige es dir!“

Gabrielle war die einzige, die außer Eve Aphrodite noch sehen konnte und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als sie ihre göttliche Freundin wie eine waschechte Amazone gekleidet, inmitten der tanzenden Menge stehen sah, Eve an den Händen haltend, die sich bemühte, den Anweisungen ihrer Geliebten zu folgen.

Die Kriegerbardin presste sich die Hand vor den Mund um nicht in lautes Gelächter auszubrechen, doch das verging ihr rasch, als sie sah, wie Eve nach den ersten noch zögernden Schritten immer sicherer wurde und schließlich tanzte, als habe sie niemals etwas anderes getan.

„Na, dann,“ sagte Gabrielle grinsend zu sich selbst und stand auf. Sie warf Cyane einen fragenden Blick zu, den die Amazonenkönigin lächelnd erwiderte und sich ebenfalls erhob, um mit Gabrielle nun auch am Tanz teilzunehmen.

„Ich kann es kaum glauben, dass du hier bist!“ rief Eve noch ganz überwältigt vom unerwarteten Erscheinen ihrer Geliebten.

„Glaubst du ich lasse mir entgehen, wie meine Lieblingsbotschafterin in den Kreis der Amazonen aufgenommen wird?“ entgegnete die Göttin der Liebe. „Sie können mich übrigens nicht sehen. Nur du und Gabrielle.“

„Es ist so schön, dass du diesen Tag mit mir teilst!“ sagte Eve mit ehrlicher Freude. „Und diese Sachen stehen dir echt gut. Man könnte meinen sie wären wie für dich gemacht.“

„Das Kompliment kann ich dir zurückgeben,“ erwiderte Aphrodite und betrachtete ihre Geliebte wohlgefällig. „Weshalb hattest du eigentlich solche Angst, zu tanzen? Du machst es großartig.“

„Kein Wunder bei der Lehrerin! Ich hätte nie gedacht, dass du Amazonentänze kennst.“

„Oh, Artemis und ich hatten im Grunde zwar sehr unterschiedliche Interessen, aber es hat mir immer sehr viel Spaß gemacht, mit ihr zu tanzen. Sie hat mir all das beigebracht.“

Eve betrachtete ihre Geliebte, das blonde Haar, die strahlend blauen Augen, das fröhliche Lachen und mit einem Mal überwältigte sie ihr Gefühl.

„Dite,“ sagte sie und blieb stehen.

„Ja?“ 

„Ich liebe dich!“

Diese Worte zum ersten Mal und so unerwartet zu hören, war fast zuviel für die Göttin, sie hielt im Tanzen inne und sah Eve voller Überraschung und Freude an.

„Ich liebe dich auch,“ sagte sie schließlich leise und nahm Eves Hände in die ihren.

Und inmitten der fröhlich feiernden Amazonen um sie herum, standen die Botschafterin Elis und die Göttin der Liebe einander gegenüber, als gäbe es auf der ganzen Welt nichts als ihre Liebe und das Glück, zusammensein zu dürfen.

-------------

„Ich bringe euch nach Morgador,“ versprach Aphrodite, nachdem sie von den Plänen ihrer Freunde erfahren hatte. „Dann verliert ihr keine kostbare Zeit.“

„Danke, Dite,“ sagte Gabrielle erleichtert. „Damit würdest du uns wirklich einen großen Gefallen tun.“

„Ach, das mache ich doch gern. Und wenn ich schon mal da bin, dann bleibe ich auch erst einmal bei euch. Vielleicht kann ich euch ja helfen.“

„Du bist jederzeit willkommen.“ sagte die Kriegerbardin.

Sie merkte allmählich, wie müde sie war

Es war ein wunderbares Fest gewesen und Aphrodite hatte sich zu guter Letzt doch entschlossen, für die Amazonen sichtbar zu werden.

Königin Cyane war überrascht aber erfreut gewesen und hatte die Göttin gerne als Gast willkommen geheißen.

„Es ist schon merkwürdig,“ hatte Cyane zu vorgerückter Stunde Gabrielle zugeflüstert. „Livia wurde mit gutem Grund die Hexe von Rom genannt und Eve ist die Botschafterin Elis, Amazonenprinzessin und Geliebte von Aphrodite. Zwei Seelen in einer Person und sie könnten nicht unterschiedlicher sein. Kann ein Mensch sich wirklich so verändern?“

Gabrielle sah zu Eve hinüber die in ein angeregtes Gespräch mit einigen Amazonen vertieft war. Ab und zu scholl lautes Gelächter herüber, wenn auch Aphrodite ihren Teil zur Unterhaltung beitrug.

„Ja, manche können es,“ sagte sie voller Stolz und Liebe und sie dachte dabei auch an Xena, die sie einmal mehr schmerzlich vermisste.

Gegen Morgen war das Fest zu Ende gegangen.

Gabrielle und Eve waren in Begleitung Aphrodites in ihre Hütte zurückgekehrt um noch ein paar Stunden ungestörten Schlafes zu genießen.

Vorher hatten sie noch die Gelegenheit genutzt, die Göttin der Liebe über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis zu setzen.

Und Eve hatte Aphrodite nach ihrem Gespräch mit Ares gefragt.

„Er hat es akzeptiert,“ entschied sich die Göttin in weiser Voraussicht für die Kurzversion.

„Das ist alles?“ fragte Eve erstaunt.

„Glaub mir, Evie,“ versicherte Aphrodite, „die längere Version möchtest du nicht wirklich hören.“

„Da bin ich mir nicht so sicher,“ wandte Eve ein, doch Gabrielle unterbrach sie

„Lass es gut sein, Eve. Letztendlich ist es doch nur das Ergebnis, das zählt.“

Eve sah Aphrodite an, die sofort heftig nickte.

„Also gut, vielleicht habt ihr recht,“ lenkte die Botschafterin ein. Sie legte sich auf ihr Bett und kuschelte sich in Aphrodites Arme.

Eine Sekunde später war sie eingeschlafen.

Die Göttin sah hilflos zu Gabrielle, die breit grinste.

„Tja, da wirst du wohl noch ein wenig bleiben müssen,“ sagte sie.

Aphrodite streichelte Eve liebevoll.

„Es wird mir ein Vergnügen sein,“ entgegnete sie.

Auch Gabrielle legte sich hin.

„Dite?“ fragte sie, bevor sie einschlief.

„Ja?“

„Du liebst sie wirklich, nicht wahr?“

„Mehr als ich es jemals für möglich gehalten hätte,“ war die aufrichtige Antwort.

Gabrielle seufzte zufrieden. Zu ihrem Glück hätte ihr jetzt nur noch ihre eigene Geliebte gefehlt, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken an Xenas Versprechen.

Doch zuerst mussten sie nach Morgador um herauszufinden, was aus Varia geworden war und ob die eigensinnige Amazone dort nicht mehr gefunden hatte, als ihr lieb gewesen war.

Gabrielle hoffte inständig, dass sie noch am Leben war.

Mit diesem Gedanken schlief sie ein. Den Schatten, der sich leise von der Wand löste und verschwand, bemerkte sie nicht mehr.

Kapitel 5

Unheilige Allianz
Der Raum war prunkvoll eingerichtet.

Für Ares Geschmack ein wenig zu protzig, aber die, die hier lebte, liebte es nun mal ihren Rang und ihre Macht auf diese Weise zu zeigen.

Was sie sonst noch liebte, beunruhigte und erregte den Gott des Krieges gleichermaßen.

Diese Frau war eine Gefahr, eine lauernde, destruktive und doch zugleich unglaublich erotische Gefahr, die er nie unterschätzt hatte, aber auch nie hatte bekämpfen können.

Bis jetzt.

Doch er musste sehr, sehr vorsichtig sein.

Sie war wie dieser neue flüssige Stoff, der so klar und rein aussah wie Wasser, aber mehr Zerstörungskraft besaß, als alles, was der Kriegsgott je gesehen hatte.

Dieser Stoff  war unberechenbar.

Ebenso wie sie.

Ares sah sich um, doch noch ehe er seine Gastgeberin entdecken konnte, hörte er auch schon ihre Stimme direkt hinter sich.

„Der Gott des Krieges gibt mir wieder einmal die Ehre?“

Ares fühlte, wie zwei Arme sich über seine Schultern zu seiner Brust bewegten, eine Berührung, die ihm einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.

„Was führt dich hierher, Ares? Lust auf ein wenig Unterhaltung? Diese Amazonenkriegerin, die du mir geschickt hast, ist wirklich gut!“

Und während sie sprach, fuhr sie fort, seinen Körper zu streicheln, langsam, verführerisch, vielversprechend.

Ares schloss für einen Moment die Augen, hätte sich nur zu gerne diesem Genuss hingegeben, doch dann riss er sich zusammen.

Er war nicht zu seinem Vergnügen hier.

Rasch packte er die Handgelenke seiner Gastgeberin und drehte sich zu ihr um.

Sein Griff war hart, doch er sah in ihren Augen, dass sie den Schmerz genoss, den er ihr bereitete.

„Ich weiß dein Angebot zu schätzen Velasca,“ sagte er und legte sein charmantestes Lächeln auf, „aber deshalb bin ich nicht gekommen.“

Velasca neigte den Kopf langsam zu Seite, ihre grünen Augen musterten den Gott des Krieges mit einer Mischung aus Neugier und Verlangen.

„Und weshalb bist du gekommen, wenn ich schon nicht der Grund dafür bin?“ sagte sie und ihre Stimme erinnerte an eine Schlange, die versuchte, die Maus zu beruhigen, die sie gleich fressen wollte.

„Ich bin gekommen, um dich zu warnen. Und um dir ein Geschenk zu machen.“

„Ein Geschenk!?“ rief Velasca, warf den Kopf zurück und lachte. Dann wurde sie schlagartig ernst und sah Ares prüfend an.

„Du bist sehr großzügig in letzter Zeit,“ sagte sie. „Es ist doch noch gar nicht so lange her, dass du mir Varia zugeführt hast. Wenn ich sie mir auch erst selbst habe einfangen müssen. Und warnen willst du mich auch? Womit habe ich nur diese Aufmerksamkeit verdient?“

Ares antwortete nicht sofort.

Er wusste, dass er seine Worte jetzt sehr sorgfältig wählen musste.

Velasca war eine Göttin und wenn sie sich auch ihm gegenüber gelegentlich gern als unterwürfige kleine Sklavin darstellte, so wusste er doch aus leidvoller Erfahrung, dass es nur eine Rolle war, die sie zu ihrem Vergnügen spielte.

Velasca war stark und skrupellos und grausam.

Sie war die einzige der noch lebenden Götter, die ihm ebenbürtig war.

Schlimmer noch – die ihm seinen Platz als Gott des Krieges, als mächtigster Unsterblicher der griechischen Welt streitig machen konnte.

Denn Velasca hatte ihm eines voraus: Sie war vollkommen wahnsinnig.

Ares verfluchte im Stillen den Tag, an dem er sich von Artemis hatte überreden lassen, Velasca aus dem Lavastrom zu befreien, wie es vor langer Zeit Hope mit Callisto getan hatte.

Damals hatten sie wirklich gehofft, Velasca als Verbündete gewinnen zu können. 

Womit sie nicht gerechnet hatten war, dass Velascas Hass auf alles und jeden und besonders auf die Götter, die ihr nie geholfen hatten und die Amazonen, von denen sie sich verraten fühlte, während der langen Zeit ihrer Gefangenschaft ins Unermessliche gewachsen war.

Die selbsternannte Göttin des Chaos hatte Ares und Artemis ins Gesicht gelacht, als sie ihr die Gründe für ihre Befreiung nannten und es rundweg abgelehnt, ihnen irgendwelche Unterstützung zu gewähren.

Und sie hatte ihnen gezeigt, wie stark sie war.

Jetzt, als er daran dachte, meinte Ares noch immer den Schmerz zu fühlen, den sie ihm bereitet hatte, als sie seinen Körper durch die Luft fliegen und auf den Felsen aufprallen ließ, als sei er eine willenlose Strohpuppe.

Velasca kannte sich aus mit Schmerz. Sie liebte Schmerz in all seinen Facetten und sie liebte es, Schmerz zu bereiten.

Dagegen gab es nach Ansicht des Kriegsgottes nichts einzuwenden, solange nicht er es war, der im Mittelpunkt ihrer intensiven und stets erfolgreichen Bemühungen stand.

Ares wurde sich bewusst, dass Velasca ihn erwartungsvoll ansah und schüttelte rasch die unangenehmen Erinnerungen ab.

„Jemand ist auf dem Weg hierher, der deine schon jetzt bemerkenswerte Sammlung der besten Kriegerinnen bereichern wird,“ sagte er.

„Und wer könnte das wohl sein?“ fragte Velasca. „Es ist hoffentlich eine Amazone. Du weißt doch, dass ich an nichts anderem interessiert bin.“

„Natürlich ist es eine Amazone, meine Liebe,“ sagte Ares. „Es ist sogar eine Amazonenprinzessin.“

Velascas Augen leuchteten bei diesen Worten kurz auf.

„Und wer ist sie?“

„Eine lange Geschichte,“ sagte Ares.

„Erzähl die kurze Version,“ schnappte Velasca, „du weißt, dass meine Geduld Grenzen hat.“

„Wie könnte ich das vergessen,“ entgegnete der Gott des Krieges und schenkte der Göttin des Chaos ein jungenhaftes Grinsen.

„Sie war einmal Livia, die Heldin Roms, aber jetzt nennt sie sich Eve und sie besitzt das Geburtsrecht von Königin Gabrielle. Abgesehen davon ist sie die Tochter der Kriegerprinzessin Xena.“

Für einen Moment war sogar Velasca vor Überraschung sprachlos.

Dann nickte sie wohlgefällig.

„Das ist in der Tat ein Geschenk, das einer Göttin würdig ist. Aber wovor willst du mich warnen?“

„Gabrielle begleitet sie. Soviel ich weiß, steht ihr beide nicht gerade sehr gut miteinander,“ entgegnete Ares mit süffisantem Grinsen.

Velascas Miene verfinsterte sich.

„Gabrielle!“ stieß sie hervor. „Dieses schwache lächerliche Wesen, das es gewagt hat, mir die Königinnenwürde streitig zu machen.“

„Oh, so schwach ist sie jetzt nicht mehr,“ warf Ares ein.

„Und wenn!“ rief Velasca. „Ich bin eine Göttin, was könnte sie schon gegen mich ausrichten? Wenn sie mir in die Quere kommt, werde ich sie töten.“

„Aber, aber!“ sagte Ares. „Seit wann greifst du zu solch primitiven Mitteln? Weshalb Gabrielle töten, wenn du noch so viel Spaß mit ihr haben kannst?“

Velasca kniff die Augen zusammen.

„Worauf willst du hinaus?“ fragte sie lauernd.

„Gabrielle und Eve stehen sich sehr nahe.“

Velasca runzelte die Stirn.

“Willst du damit sagen, dass die beiden……”

„Nein,“ unterbrach sie der Gott des Krieges. „Gabrielle und Xena sind nach wie vor ein Paar. Aber Eve ist für Gabrielle wie eine Schwester in jeder Bedeutung des Wortes und sie liebt sie nicht weniger. Jeden Schmerz den du Eve zufügst, den fühlt auch Gabrielle.“

Bei der Erwähnung des Wortes „Schmerz“ verzog sich Velascas Mund zu einem genussvollen Lächeln

Doch dann fiel ihr etwas ein.

„Aber wenn sich die beiden so nahe sind, wird Gabrielle kaum daneben stehen und zuschauen, wie meine Leute ihre Schwester entführen. Also werde ich sie doch töten müssen,“ fügte sie mit enttäuschter Stimme hinzu.

„Keine Sorge,“ sagte Ares und spielte seinen Trumpf aus. „Es wird gar nicht nötig sein, dass du Eve entführst. Sie wird freiwillig zu dir kommen, denn sie sucht jemanden.“

Und dann erzählte er der interessiert lauschenden Velasca die Geschichte von Livia und dem Überfall auf die Amazonen. Die Göttin des Chaos erfuhr, dass sie Xenas Tochter die Kriegerinnen zu verdanken hatte, die noch heute in ihrer Arena kämpften. Ares berichtete auch von Eves Wandlung, ihrer Auseinandersetzung mit den Amazonen und ihr Verhältnis zu Varia.

„Sie ist es, die Eve sucht. Und deshalb wird sie auch freiwillig zu dir kommen.“

Doch Velasca hörte schon gar nicht mehr richtig zu. Sie stellte sich vor, was passieren würde, wenn die Amazonen, die sich selbst unter Todesandrohung weigerten gegeneinander zu kämpfen nun eine Gegnerin bekämen, die zu hassen sie allen Grund hatten. Dann konnte sie eine Zeitlang die von ihrer göttlichen Kraft geschaffenen Gegner vergessen und das Vergnügen genießen, eine Amazone gegen Amazonen kämpfen zu sehen. Hoffentlich war diese Livia oder Eve oder wie sie sich auch nannte, eine ebenso überragende Kriegerin wie ihre Mutter. Je länger sie durchhielt, desto größer würde Velascas Vergnügen sein.

Ares sah das Lächeln auf dem Gesicht der Göttin des Chaos, ein Lächeln voller Vorfreude auf den zu erwartenden Genuss und wusste, dass er für den Augenblick gewonnen hatte.

„Ich nehme dein großzügiges Geschenk an, Ares,“ sagte Velasca hoheitsvoll. „Vielleicht findest du ja mal die Zeit, vorbeizuschauen und meine neue Errungenschaft kämpfen zu sehen.“

„Es wäre mir ein Vergnügen,“ entgegnete Ares mit einer angedeuteten Verbeugung, „ Aber nimm dich vor Gabrielle in Acht. Sie wird nicht ewig auf Eves Rückkehr warten.“

Velasca zuckte gleichgültig die Achseln.

„Ach, um die werde ich mich schon noch kümmern. Darauf kannst du dich verlassen.“

Sie ließ ihre Hände über Ares Brust wandern.

„Willst du nicht doch noch ein wenig bleiben?“ fragte sie.

Ares sah ihr tief in die Augen.

„Oh, das würde ich gerne, aber leider rufen mich die Geschäfte. Du weißt ja, wie das ist.“

Velasca grinste und ließ von ihm ab.

„Ja, das weiß ich. Dann bis zum nächsten Mal, Gott des Krieges. Du bist hier jederzeit willkommen.“

Ares grüßte Velasca zum Abschied mit einem respektvollen Nicken und verschwand dann in einem Feuerblitz.

Er hätte sicher weit weniger Genugtuung empfunden, wenn er Velascas letzte Worte gehört hätte.

„Ich misstraue den Götter,“ sagte sie und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, „vor allem, wenn sie Geschenke anbieten.“

Kapitel 6

Back to Morgador

Morgador hatte sich seit ihrem letzten Besuch kaum verändert, zumindest was die Geschäftigkeit der Bewohner und das schillernde Stadtbild betraf.

Ein wesentlicher Unterschied fiel Gabrielle und Eve jedoch sofort auf.

Die Hafenstadt an der Küste Nordafrikas war ursprünglich gut befestigt und bewacht gewesen, Fremde wurden dort mit Misstrauen und Vorsicht behandelt.

Doch jetzt gab es kaum noch Wächter, die auf den Mauern patrouillierten, die Wehrtürme waren unbesetzt und sahen aus, als habe sich schon lange niemand mehr um sie gekümmert.

Die Tore zur Stadt wurden zwar noch bewacht, doch machten sich die beiden Männer die dort standen, kaum die Mühe, den Reisenden auch nur den Anflug eines interessierten Blickes zu schenken.

Doch blühte der Handel nach wie vor, wenn auch der Profit nicht immer in die Hände gelangte, für die er gedacht war. Straßenräuber schienen in der Stadt nach Lust und Laune ihrem Geschäft nachzugehen, ohne dass ihnen jemand Einhalt Gebot.

Die Stadtwachen waren auch viel zu sehr damit beschäftigt, die ständig überall ausbrechenden Konflikte zwischen den verschiedenen Klanhäusern zu schlichten, denn seit dem plötzlichen und unerwarteten Tod von Gurkhan vor nunmehr fast zwei Jahren hatte es mehrere selbsternannte Nachfolger gegeben, die einen Anspruch auf die Herrschaft über Morgador erhoben.

Es war sehr bedauerlich, dass der große Gurkhan verschieden war, ohne einen Erben zu hinterlassen und so dauerten die Auseinandersetzungen und Intrigen fort ohne dass ein Ende in Sicht war.

Den drei Gefährtinnen kam das allerdings sehr gelegen, denn niemand schenkte ihnen Beachtung, niemand stellte Fragen und niemand kümmerte es, wohin sie gingen. Sie mussten sich zwar unmittelbar nach ihrer Ankunft  mit ein paar üblen Gestalten auseinandersetzen, doch bereits nach wenigen Stunden hatte sich herumgesprochen, dass mit diesen drei Frauen nicht gut Kirschen essen war und der vermeintliche Profit in keinem Verhältnis zu den gebrochenen Knochen stand, die man unweigerlich davontrug, wenn man sich mit ihnen anlegte.

Aphrodite hielt sich zwar aus den Kämpfen soweit es ging heraus, ließ es sich aber nicht nehmen, mit ihren Feuerbällen ein paar Hinterteile anzusengen und hatte dabei großen Spaß.

„Hah!“ rief sie. „Direkt aus der Hüfte!“ und feuerte zwei Energieblitze wie ein Revolverheld den in Panik davon stürmenden Räubern nach.

„Sieh dir das an!“ sagte Eve zu Gabrielle. „Die Göttin der Liebe bei der Arbeit!“

„Schade, dass der Posten des Kriegsgottes schon besetzt ist,“ entgegnete die Kriegerbardin. „Sie sähe in schwarzem Leder sicher hinreißend aus.“

„Schwarzes Leder?“ Aphrodite wandte den beiden ihre Aufmerksamkeit zu.

„Das könnt ihr haben, wenn ihr wollt.“ Und sie hob die Hand.

„Schon gut!!“ riefen Eve und Gabrielle rasch „Du gefällst uns so wie du bist.“

Die Göttin der Liebe grinste und ließ ihre Hand sinken.

„Nun gut,“ sagte sie unternehmungslustig, „und wen verprügeln wir jetzt?“

„Niemanden mehr, wenn es nach mir geht,“ erwiderte Gabrielle. „Wir sind hierher gekommen um nach Varia zu suchen, schon vergessen?“

Aphrodite tat beleidigt.

„Das eine schließt das andere doch nicht aus.“

Eve legte den Arm um ihre Geliebte und gab ihr eine Kuss auf die Wange.

„Wir wissen deinen Einsatz zu schätzen, aber es ist besser, wenn wir nicht weiter auffallen. Es ist schon ein Glück für uns, dass die Wachen so beschäftigt sind.“

Aphrodite sah in Eves blaue Augen und wie immer schmolz ihr Unwillen wie Schnee in der Sonne.

„Du hast ja recht, aber ich hatte doch bisher gar keine Ahnung, wie viel Spaß ihr Krieger habt.“

„Spaß?“ Ein Schatten glitt über Eves Gesicht und sie senkte den Kopf.

Aphrodite erkannte ihren Fehler sofort.

„Oh, nein.... es ...es tut mir leid,“ sagte sie rasch und berührte sanft Eves Schulter.

Eve legte ihre Hand über die ihrer Geliebten und drückte sie.

„Ist schon gut, ich verstehe ja, was du meinst. Aber für den „Spaß“ den ich als Livia hatte, werde ich wohl für den Rest meines Lebens bezahlen müssen.“

Mit diesen Worten wandte die Botschafterin sich ab und ging ein Stück die Straße hinunter.

Sie wirkte in diesem Augenblick sehr einsam und sehr verwundbar. Aphrodite und Gabrielle sahen ihr nach und fühlten sich unglaublich hilflos.

„Ich könnte mich ohrfeigen,“ sagte die Göttin der Liebe leise.

„Du hast es nicht böse gemeint und Eve weiß das auch,“ beruhigte Gabrielle ihre Freundin. „Und es ist ja auch nicht so, dass das Kämpfen einem Krieger keinen Spaß macht. Sieh dir Xena an, sie blühte erst richtig auf, wenn sie den Tag mit einem ordentlichen Match beginnen konnte. Aber Xena hatte mit der Zeit auch soviel Abstand zu ihrer Vergangenheit gewonnen, dass sie nicht andauernd von ihren Schuldgefühlen übermannt wurde. Diesen Abstand hat Eve noch nicht und es wird auch noch eine Weile dauern, bis sie soweit ist.“

„Gibt es irgendetwas, das wir tun können?“ fragte Aphrodite.

„Sie hat unsere Liebe und unsere Freundschaft,“ erwiderte Gabrielle, „aber vergeben kann sie sich nur selbst.“

Eve war inzwischen vor einer Hauswand stehen geblieben und betrachtete sie als trüge sie ein interessantes Gemälde.

Die Botschafterin bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen.

‚Eigentlich verrückt,’ dachte sie, ‚das eine so simple Bemerkung ein solches Gefühl hervorrufen kann.’

‚Überhaupt nicht,’ hörte sie da Gabrielles Senden, ‚und ich fürchte, das wird noch öfter passieren. Aber mit der Zeit wird es leichter. Glaub mir, ich kenne noch jemanden, dem es so ging.’

Eve wandte sich um und obwohl ihre Augen noch voller Tränen waren, lächelte sie schon wieder. Sie fühlte, wie Gabrielle ihr einen Teil der Last abnahm und für den Moment beruhigte sich ihre Seele.

‚Was sollte ich nur ohne dich machen?’

‚Das brauchst du dich nicht fragen,’ antwortete Gabrielle. ‚Ich werde immer für dich da sein.’

Aphrodite sah von einer zur anderen. Wie schon Xena vor ihr, erkannte sie das Band zwischen den beiden. Und ebenso wie die Kriegerprinzessin fühlte sie für einen kurzen Moment einen kleinen Stich der Eifersucht.

Doch da fühlte sie Eves liebevolle Umarmung.

„Ich liebe dich, Aphrodite, das musst du mir glauben. Das Band zwischen Gabrielle und mir ist ein Geschenk, das wir erhielten. Die Liebe die mich mit ihr verbindet, ist von anderer Art, als die unsere. Bitte sei nicht eifersüchtig darauf, du hast keinen Grund dazu.“

Aphrodite sah Eve und Gabrielle an und verstand.

„Das werde ich nicht,“ sagte sie erleichtert. „Wenn ich der Botschafterin Elis nicht vertrauen kann, wem dann?“

Aphrodite plädierte dafür auf den Markt zu gehen, nicht um sich die Stände anzuschauen, wie sie betonte, sondern weil man gerade auf Marktplätzen so einiges an Klatsch und Gerüchten aufschnappen konnte.

„Wer weiß, vielleicht erfahren wir da ja etwas Brauchbares,“ gab sie zu bedenken.

Gabrielle konnte sich zwar nicht ganz von dem Verdacht freimachen, dass Aphrodite das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden wollte, aber im Grunde gab es dagegen ja auch nichts einzuwenden. Schließlich verdankten sie der Göttin der Liebe ihre schnelle Ankunft in Morgador, da konnten sie deren Freude an kleinen Vergnügungen schon ein wenig Rechnung tragen.

Der Marktplatz von Morgador war eine kleine Welt für sich. Hier schlug das Herz der Stadt, am Leben gehalten von unzähligen, einander an Vielfalt überbietenden Ständen, die von lebhaften und geschäftstüchtigen Händlern und Händlerinnen betrieben wurden.

Es wunderte die Gefährtinnen nicht im geringsten, dass Morgador ein beliebtes Ziel für alle war, die Ausgefallenes suchten oder anzubieten hatten.

Eve betrachtete das bunte Treiben um sie herum mit Zurückhaltung, sie hatte ihre eigenen Erinnerungen an diesen Ort. Sie konnte sich heute kaum vorstellen, dass sie es wirklich fertiggebracht hatte, Menschen in die Sklaverei zu verkaufen und sich auch noch über den Profit zu freuen, doch es war geschehen und daran änderte auch ihre Reue nichts.

Doch sie beschloss, ihrem eigenen Rat an Gabrielle zu folgen und zu versuchen, an das zu denken, was noch zu ändern war.

Aphrodite war entzückt von dem riesigen Angebot an Waren, gab sich aber sehr viel Mühe, ihre Begeisterung nicht überdeutlich zu zeigen. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, mit dem einen oder anderen Händler herumzufeilschen und so ganz nebenbei ein paar Informationen zu sammeln. 

Das einzige, das den Männern im Nachhinein im Gedächtnis blieb, war, dass sie mit einer umwerfenden Frau gesprochen hatten, die ihnen großzügige Einblicke in eine Anatomie gewährt hatte, von der sie bis zu diesem Zeitpunkt nur hatten träumen können.

Eve und Gabrielle sahen der Göttin fasziniert zu.

„Das muss man ihr wirklich lassen, sie versteht etwas davon, Männer um den Finger zu wickeln,“ sagte Gabrielle mit einem Anflug von Bewunderung.

Eve gab ihr einen Stoss in die Seite.

„Heh!“ rief Gabrielle. „ich kann doch nichts dafür, dass deine Geliebte so gut ankommt.“

„Ein bisschen zu gut für meinen Geschmack,“ knurrte die Botschafterin.

Die Kriegerbardin grinste.

Eve würde sich daran gewöhnen müssen, dass Aphrodite nun einmal sehr gerne flirtete. Nicht, dass die Göttin diese Bestätigung ihrer selbst gebraucht hätte, doch es lag einfach in ihrer Natur, ihre Anziehung bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter Beweis zu stellen. Gabrielle war davon überzeugt, dass Aphrodite keine Ahnung hatte, wie das auf Eve wirkte und sie beschloss, mit der Göttin bei nächster Gelegenheit mal ein Gespräch unter vier Augen zu führen. Vielleicht konnte man ja einen Kompromiss erzielen.

„Eve, sie ist die Göttin der Liebe. Es ist die natürlichste Sache der Welt, dass sie anziehend wirkt und angeschmachtet wird. Aber glaub’ mir, sie liebt dich. Und wenn sie das Band zwischen uns akzeptiert, dann akzeptier du auch, dass sie ist wie sie ist und schenke ihr das gleiche Vertrauen, das sie dir entgegenbringt.“

„Geht es dir nicht manchmal auf die Nerven, immer Recht zu haben?“ fragte Eve, doch sie lächelte dabei.

„Eigentlich nicht,“ entgegnete Gabrielle mit todernstem Gesicht. „Es gibt mir so ein Gefühl der Überlegenheit.“

Befreiendes Gelächter löste die Spannung, die eben noch geherrscht hatte. 

„Lacht ihr etwa wieder über mich?“ fragte Aphrodite misstrauisch.

Sie hatte gerade ihr Gespräch beendet und war zu den beiden herübergekommen.

„Glaub mir, Aphrodite,“ versicherte Gabrielle, immer noch lachend, „du bist nicht für jeden komischen Moment in unserem Leben verantwortlich.“

„Na, da bin ich aber froh,“ antwortete die Göttin trocken. „Ihr habt übrigens gleich Grund zur Freude, wenn ihr hört, was ich erfahren habe.“

Kapitel 7

No Hope left
Varia sah die schweren Verletzungen und wusste nicht, welches Gefühl im Augenblick stärker in ihr tobte: Zorn, Hass oder Mitgefühl.

Doch sie hatte gelernt, ihrem Zorn nicht mehr nachzugeben, wenn auch einige sehr schmerzhafte Lektionen dafür notwendig gewesen waren.

Die Zeit, in der sie noch voller Stolz verkündet hatte, sie lebe nur um Schwierigkeiten und Ärger zu begegnen, schien ihr jetzt so weit entfernt.

Hatte sie wirklich einmal so gedacht?

Sie erinnerte sich noch genau an den Tag, an dem sie das gesagt hatte und auch, zu wem.

Es war Eve gewesen, die Tochter Xenas. Varia hatte sie kämpfen sehen und geglaubt, eine verwandte Seele gefunden zu haben, die wie sie selbst den Kampf liebte, auch wenn Eve es nicht zugeben wollte.

Als Varia dann erfuhr, wer Eve in Wirklichkeit war und ihr bewusst wurde, dass sie fast Freundschaft geschlossen hätte mit der Mörderin ihrer Schwester, mit Livia, der Hexe Roms,  die Varias Stamm so schreckliches Leid angetan hatte, da hatte sie Xenas Tochter mit einem Hass verfolgt, der beinah die gesamte Amazonennation in einen sinnlosen Krieg mit den Römern gestürzt hätte.

Damals hatte Varia mit Xenas Hilfe ihren Hass überwunden und den wahren Schuldigen hinter Livia erkannt. Und sie hatte der ehemaligen Todfeindin verziehen, weil sie sah, dass Eve sich tatsächlich geändert hatte.

Varia hätte niemals geglaubt, dass sie jemals wieder ein Wesen mit einer solchen Intensität würde hassen können.

Und dann war sie Velasca begegnet.

Mechanisch kümmerte sie sich um ihre verletzten Amazonenschwestern. Nicht um ihre Wunden, das taten Velascas stumme Helfer. Aber Varias Anwesenheit gab den schon so lange hier gefangenen Frauen die Kraft, durchzuhalten. Die junge Amazone war für sie zu einem Hoffnungsträger geworden, wenn sie auch nicht genau wussten, worauf sich diese Hoffnung gründete. Vielleicht war es Varias Zuversicht, ihr unverbrüchlicher Glaube daran, dass es Hilfe von außen für sie geben würde, dass sie nicht vergessen und für alle Zeit diesem Monster ausgeliefert waren, das sich selbst die Göttin des Chaos nannte.

Göttin des Schmerzes wäre besser gewesen, fand Varia, als sie die furchtbaren Wunden betrachtete, das verbrannte Fleisch roch und die Leere in den Augen derer sah, die wieder einmal überlebt hatten.

Und in diesem Augenblick beschloss sie, dass sie es nicht länger ertragen konnte.

Sie stand auf und wollte den Raum verlassen.

„Wohin gehst du, Varia?“ rief Melante, eine der älteren Gefangenen ihr nach.

„Ich gehe zu Velasca!“ verkündete Varia entschlossen. „Das hier muss ein Ende haben.“

„Nein!!“ rief Melante. “Erinnere dich was das letzte Mal geschah. Dieses Mal wird sie dich töten!“

„Und wenn schon!!“ fuhr Varia sie an. „Bezeichnest  du das hier etwa noch als Leben?“

Und mit diesen Worten stürmte sie hinaus, um Velasca zu konfrontieren.

„Bitte tu das nicht, Varia,“ rief Melante ihr nach. „Du bist doch alles, was wir noch haben!“

Doch die Amazone hörte sie schon nicht mehr.

Kapitel 8

Szenen einer Ehe

“Es sind tatsächlich zwei Amazonen hier gewesen,” berichtete Aphrodite, nachdem sie sich in der Taverne etwas zu trinken bestellt hatten. „Der Händler hat sie vor etwa zwei Monaten auf dem Marktplatz gesehen.“

„Erstaunlich, dass er sich an sie erinnert, bei dem Gewimmel da draußen,“ meinte Gabrielle.

„Oh, sie haben sich mit ein paar Sklavenhändlern geprügelt und dabei seinen Stand fast zertrümmert. Ich glaube kaum, dass er sie je vergessen wird,“ entgegnete die Göttin der Liebe.

Eve musste grinsen.

„Das klingt ganz nach Varia. Ein Sklavenhändler, der sie schief ansieht ist für sie eine unentschuldbare Provokation.“

„Na, Lycea scheint ihr da in nichts nachzustehen. Die beiden haben sich gesucht und gefunden.“

„Vor allem scheinen sie wohl den Kampf gewonnen zu haben,“ warf Gabrielle ein. „Wusste der Händler, wohin sie wollten?“

„Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte man die beiden direkt ins Gefängnis werfen können. Aber sie bezahlten den Schaden und er fragte nicht weiter.

„In diesem Moment kamen ihre Getränke und die drei verstummten.

Erst als der Wirt gegangen war, setzten sie ihre Unterhaltung fort.

„Viel weiter sind wir jetzt aber auch nicht,“ sagte Gabrielle. „Dass die beiden hier angekommen sind, wussten wir ja schon von Königin Cyane.“

„Na ja, immerhin wissen wir jetzt, dass sie vor zwei Monaten noch gelebt haben,“ gab Aphrodite mit der ihr eigenen Feinfühligkeit zu bedenken.

Eve verdrehte die Augen.

„Hast du sonst noch etwas erfahren können?“

Aphrodite dachte einen Moment nach.

„Nun ja,“ begann sie. „Varia hat zu Lycea etwas gesagt, das der Händler mitbekommen hat.“

„Und das wäre?“ fragte Gabrielle ungeduldig.

„Sie sagte, sie wolle versuchen in die Festung hineinzukommen.“

„Die Festung? Was für eine Festung?“

Aphrodite zuckte die Achseln.

„Keine Ahnung, das wollte er mir nicht verraten. Und noch tiefer konnte ich meinen Ausschnitt nicht machen, ohne mich gleich ganz auszuziehen.“

Ein schabendes Geräusch ließ Gabrielle und Aphrodite aufsehen.

„Knirscht du etwa mit den Zähnen, Eve?“ fragte Gabrielle und unterdrückte gerade noch rechtzeitig ein Grinsen.

„Nein, warum sollte ich?“ knurrte Eve. „Dazu habe ich doch überhaupt keinen Grund, oder? Entschuldigt mich einen Moment,“ fügte sie hinzu und erhob sich, „ich brauche ein wenig frische Luft.“

Fassungslos sah Aphrodite ihrer Geliebten nach, die mit würdevoller Verachtung in Richtung Tür stolzierte.

„Was hat sie denn?“ fragte die Göttin der Liebe unschuldig.

Gabrielle seufzte.

„Weißt du, Dite. Eve gefällt es vielleicht nicht so sehr, wenn du davon sprichst, dich vor jemand anderem...du weißt schon....!“

Aphrodite sah Gabrielle verständnislos an, doch dann erschien plötzlich das Licht der Erkenntnis in ihren Augen.

„Du meinst, sie ist eifersüchtig?“ fragte sie ungläubig. „Auf diesen alten Knacker!?“

„Ich denke,“ versuchte Gabrielle es erneut, „es geht hier mehr ums Grundsätzliche.“

Darüber dachte die Göttin einen Augenblick nach.

„Ich liebe Eve,“ sagte sie schließlich ernst. „und ich käme nicht einmal auf die Idee, jemand anderen auch nur ansatzweise auf die gleiche Weise anzuschauen, wie ich sie ansehe. Diese ganze Flirterei ist doch nicht ernst gemeint. Wie kann sie das denn nur glauben?“

„Ich denke nicht, dass sie das wirklich glaubt,“ sagte Gabrielle. „Aber wenn du jemanden liebst, ist da auch immer eine gewisse Unsicherheit, die aus der Angst entsteht, ihn oder sie zu verlieren. Und eure Liebe ist noch ganz frisch, das Vertrauen muss erst wachsen. Was glaubst du wie oft ich eifersüchtig auf alle die war, denen Xena schöne Augen gemacht hat, auch wenn ich genau wusste, dass sie es nur tat um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Ich hatte nie wirklich Grund dazu und das war mir auch klar, aber dennoch konnte ich mich gegen dieses Gefühl nicht wehren. Gegen die Angst, sie an jemand anderen zu verlieren. Viel später habe ich erfahren, dass es Xena oft ähnlich ging, sie konnte es nur besser verbergen. Davon kann sich wohl niemand völlig freisprechen, der liebt, auch du nicht.“

Aphrodite öffnete den Mund um letzteres abzustreiten, doch da begegneten ihre Augen Gabrielles Blick und sofort fiel ihr ihr Verhalten vorhin auf der Straße wieder ein.

„Ich habe mich ausgeschlossen gefühlt,“ gab sie zu.

„Und so fühlt Eve sich auch, wenn sie sieht, dass du mit jemand anderem flirtest, gleichgültig wie oberflächlich und unbedeutend es auch sein mag.“

Aphrodite lächelte schuldbewusst.

„Scheint, als würde so eine Beziehung wirklich Arbeit machen,“ sagte sie.

Gabrielle nickte.

„Ja, es ist schon etwas anderes, als nur eine Affäre zu haben.“

Sie schwiegen beide eine kleine Weile.

„Meinst du, wir kriegen das hin?“ fragte Aphrodite schließlich.

„Ich denke schon,“ sagte Gabrielle. „Kaum ein Paar ist von Anfang an perfekt. Man muss eben daran arbeiten. Falls es für dich der Mühe wert ist.“

„Oh, das ist es!“ versicherte Aphrodite aufrichtig und die Liebe in ihrer Stimme beruhigte Gabrielle.

„Soll ich ihr nachgehen?“ fragte die Göttin.

„Gib’ ihr noch einen Moment,“ empfahl Gabrielle. „bis sie sich wieder beruhigt hat.“

„Sagst du mir, wenn es soweit ist?“ Aphrodite sah die Kriegerbardin treuherzig an.

„Du scheinst das Prinzip unserer Verbindung aber rasch verstanden zu haben,“ entgegnete Gabrielle trocken.

Doch im nächsten Moment erschien ein besorgter Ausdruck auf ihren Gesicht, als sie ein Gefühl empfing, das eindeutig von Eve kam.

„Komm, rasch,“ rief sie und sprang auf. „Da draußen gibt’s Ärger.“

Sie warf eine Silbermünze auf den Tisch und hastete gefolgt von Aphrodite zur Tür.

Eve lehnte sich an die Außenwand der Taverne und versuchte, ihre aufgewühlten Sinne wieder unter Kontrolle zu bekommen.

Sie rief sich Gabrielles Worte wieder ins Gedächtnis zurück und das besänftigte sie allmählich.

‚Warum rege ich mich eigentlich so auf?’ fragte sich die Botschafterin voller Selbstironie. ‚Sie hat sich doch gar nicht ausgezogen.’

Eve kam mit sich überein, dass es das beste wäre, mit Aphrodite zu reden. Wenn ihre Beziehung eine ernsthafte Chance haben sollte, dann mussten sie ehrlich zueinander sein und dazu gehörten offene Worte.

Sie wollte gerade in die Taverne zurückkehren um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, als sie die Straße hinunter Lärm hörte und gleich darauf eine Frau sah, die mit gezogenem Schwert um die Ecke gerannt kam. Sie wurde von vier Männern verfolgt, die ebenfalls mit Schwertern bewaffnet waren, die sie kampfbereit in den Händen hielten.

„Haben wir dich endlich, du kleine Schlampe!“ rief der offensichtliche Anführer.

Die junge Frau wandte sich um.

„Kommt nur her!!“ rief sie. „Dann werde ich euch schon zeigen, was die kleine Schlampe so alles kann!“

Eve kam neugierig näher.

Ohne dass die Frau es merkte, baute sie sich hinter ihr auf, zog ihr Katana und wirbelte es ein wenig herum.

Die Männer sahen es und ihr Blick wurde unsicher.

„Hah, jetzt kriegt ihr es mit der Angst zu tun!!“ rief die junge Frau und machte mit dem Schwert in der Hand einen Schritt auf die Männer zu.

Eve tat das gleiche und die Angreifer wichen zurück.

„Lass uns verschwinden, Tardis“ flüsterte einer von ihnen dem Anführer zu. „Von der habe ich gehört, mit der ist nicht zu spaßen.“

„Hör nur auf deinen Kumpel, er hat mehr Verstand als du!!“ rief die junge Schwertkämpferin.

Tardis Blick wanderte von ihr zu Eve, die ihn breit angrinste, während die Klinge des Katanas so schnell um sie herumflog, dass sie nur als Schemen zu erkennen war.

Tardis hasste es zwar, eine Beleidigung durchgehen zu lassen, vor allem vor seinen Leuten, aber mit einer Frau, die mit einem Schwert umging, als wäre es eine Verlängerung ihres Armes, wollte er sich auch nicht anlegen.

„Gut, Leute, wir ziehen uns zurück. Für diesmal!“

Seine Männer ließen sich das nicht zweimal sagen und so schnell es ihre Würde erlaubte, verließen sie diesen gefährlichen Ort.

„Na, das ging ja noch mal gut!“ sagte die Botschafterin und die junge Frau, die gerade ein triumphierendes Lachen anstimmen wollte, fuhr herum.

„Was...wer.....,“ stammelte sie, doch dann erfasste sie die Situation und verstand, woher die plötzliche Fluchtbereitschaft ihrer Verfolger gekommen war.

„Ich hatte recht!“ sagte sie und auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, als sie das Schwert zurücksteckte. „Du bist eine von uns.“

Eve sah die Kriegerin erstaunt an.

„Oh verzeih mir, ich sollte mich vorstellen. Mein Name ist Lycea und ich bin eine Amazone wie du.“

„Du bist Lycea?“ fragte Eve überrascht und erfreut.

Doch noch ehe die junge Amazone antworten konnte, hörten sie rasche Schritte sich nähern.

„Alles in Ordnung?!“ rief Gabrielle.

Eve wollte ihrer Gefährtin gerade versichern, dass nichts passiert sei, als Gabrielles Blick auf Lycea fiel.

Die Augen der Kriegerbardin  weiteten sich vor Erstaunen, mit offenem Mund starrte sie die Amazone an.

Lycea sah sich unsicher um, sie hatte keine Ahnung, was die blonde Frau da vor ihr so zu überraschen schien.

„Das kann doch nicht sein,“ murmelte Gabrielle vollkommen überwältigt. „Das ist unmöglich!“

Eve und Aphrodite wechselten einen verständnislosen Blick.

„Was ist unmöglich, Gabby?“ fragte Eve.

Gabrielle antwortete mit einem Namen.

„Amarice,“ flüsterte sie.

„Amarice?“ wiederholte Eve. “Nein, nein, das ist Lycea, du erinnerst dich, die Freundin Varias.”

Gabrielle wandte der Gefährtin ihren Blick zu. Eve fühlte erschrocken, wie aufgewühlt ihre Freundin war.

Lycea sah von einer zur anderen. Sie war sich nicht sicher, ob sie verstand, worum es hier ging, doch sie hatte den Namen gehört, den Gabrielle genannt hatte und der sagte ihr eine ganze Menge.

„Du weißt, wer Amarice war?“ fragte sie schüchtern.

Gabrielle ging auf sie zu, blieb dicht vor ihr stehen.

Sie betrachtete Lycea voller Verwunderung.

„Diese...diese...Ähnlichkeit,“ murmelte sie. „es ist kaum zu glauben.“

Lycea lächelte. Sie verstand auf einmal, was Gabrielle meinte.

„Ich weiß, dass ich ihr sehr ähnlich sehe. Alle aus meinem Stamm die Amarice noch gekannt haben, sagten das. Und ich bin stolz auf diese Ähnlichkeit. Sie war eine große Kriegerin.“

Gabrielle nickte.

„Ja, das war sie. Wir sind ein Stück Weg gemeinsam gegangen.“

Jetzt war es an Lycea erstaunt zu sein.

„Du hast sie gekannt?!“ rief sie aufgeregt. „Ich meine... so richtig gut gekannt?“

Ein Lächeln erschien auf Gabrielles Gesicht.

„Das ist eine lange Geschichte,“ sagte sie.

Lycea seufzte.

„Ich wünschte ich hätte die Zeit dafür, dann würde ich dich bitten, sie mir zu erzählen. Aber ich brauche dringend eure Hilfe.“

Lycea war hungrig und sie fiel dankbar über das Essen her, das die Gefährtinnen für sie bestellten.

„Oh, das war gut,“ sagte sie schließlich und schob den leeren Teller von sich weg. „Ich habe schon seit Wochen nichts Vernünftiges mehr bekommen.“

Eve, Gabrielle und Aphrodite hatten bis jetzt geduldig gewartet.

Gabrielle war immer noch völlig fasziniert von der Ähnlichkeit, die Lycea mit ihrer alten Freundin hatte. Das gleiche hellbraune lange Haar, die gleichen hellgrünen Augen, das volle, aber hübsche Gesicht. Eine junge Frau, die so kindlich wirken konnte, wenn sie schmollte, die aufbrausend, kampflustig und furchtlos war. Und die ihren eigenen Kopf hatte, ganz egal, um was es ging. Gabrielle erinnerte sich an die Auseinandersetzungen, die sie gehabt hatten, weil Amarice nicht begreifen konnte, wie jemand, der an der Seite Xenas durch die Welt zog, den Weg des Friedens und der Liebe gehen konnte. Amarice hatte sie für schwach, ja für feige gehalten. Erst später in Brutus Gefangenschaft hatte sich ihr Verhältnis zueinander wesentlich gebessert, als die junge Amazone einsehen musste, das Schwäche und Sanftheit zwei verschiedene Dinge sind und Gabrielle stärker war, als sie es ihr zugetraut hatte.

Widerstrebend löste sich Gabrielle von ihren Erinnerungen, als Lycea zu erklären begann, was in den vergangenen Wochen geschehen war.

Kapitel 9

The Death and the Brave

Varia stand in der Arena und sah furchtlos zur Empore hinauf.

Velasca stand dort, hoheitsvoll wie eine römische Imperatrix und sah auf die aufsässige Amazone herunter
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„Was willst du schon wieder, Varia?! Hast du vom letzten Mal noch nicht genug!?“

„Und wann hast du genug?!“ fuhr die junge Amazone ihre Peinigerin an. „Wann wird es dir endlich reichen, uns zu quälen?! Velasca, du bist selbst eine Amazone. Was hat dir dein Volk angetan, dass du es so bestrafst?! Wann wirst du uns endlich gehen lassen?“

Velasca stemmte beide Hände auf das Geländer und neigte den Kopf zur Seite.

„Was ihr getan habt, willst du wissen?“ sagte sie so leise, das Varia sie kaum verstand.

„Ihr habt mich ausgestoßen, mir die Königinnenwürde verweigert. Ihr habt diese kleine Schlampe Gabrielle mir vorgezogen und ihr selbst dann noch die Treue gehalten, als ich eine Göttin wurde. Ihr habt mir die Verehrung vorenthalten, die mir gebührte. Und ihr habt Xena und Gabrielle geholfen, mich für lange Zeit in diesem schrecklichen Lavastrom gefangen zu halten. Und du erwartest von mir Gnade für dein Volk?“

Velascas Stimme war während sie sprach immer lauter geworden, die letzten Worte schrie sie  Varia ins Gesicht.

Die Kriegerin wusste, wovon Velasca sprach. Jede Amazone kannte die Geschichte von Velascas Griff nach der Macht und von Gabrielle, die die Pläne dieser wahnsinnigen Frau vereitelt hatte. Zum Glück, wie Varia fand, doch das sagte sie natürlich nicht laut.

„Das alles ist vor langer Zeit geschehen,“ entgegnete die junge Amazone stattdessen ruhig. „Die Frauen hier sind nicht verantwortlich für das, was damals geschah. Willst du uns denn ewig mit deinem Hass verfolgen?“

„Aber nein,“ entgegnete Velasca und ihre Stimme klang mit einem Mal sanft und freundlich. „Nur bis ihr mich langweilt. Und dann werdet ihr sterben. Alle werdet ihr sterben, die Amazonen hier und ihre Schwestern dort draußen.“ Sie schwieg einen Moment, tat, als würde sie nachdenken. „Aber vielleicht, „ fuhr sie dann fort, „vielleicht  lasse ich auch ein paar von euch am Leben. Es liegt nur an euch. Macht es wie Astarte, hört auf Widerstand zu leisten und erkennt mich als eure Königin an. Und liefert mir ein paar gute Kämpfe.“

Varia sah Velasca an und gab sich keinerlei Mühe, ihre Verachtung zu verbergen.

„Darauf kannst du lange warten,“ sagte sie. „Astarte ist keine Amazone mehr, sie hat uns verraten. Aber niemand sonst wird das tun. Lieber würden wir sterben.“

Velasca schnaubte vor Wut und schlug mit der Hand auf das Geländer.

„Wie du willst, aber dann hast du doch sicher nichts dagegen, wenn ich mit dir anfange!“ schrie sie und im selben Moment fühlte Varia, wie sich der eiserne Ring des Gehorsams um ihren Hals zu verengen begann.

Varia versuchte die furchtbare Umklammerung zu lösen, doch unerbittlich schob sich der Ring immer weiter zusammen.

Die junge Amazone keuchte, nur mit Mühe gelang es ihr, Luft in ihre Lungen zu ziehen.

Es wurde finster um sie herum, Funken tanzten vor ihren Augen und sie brach röchelnd in die Knie.

„Nein!!!! Velasca nicht!!!“

Varia nahm kaum war, dass Melante an ihre Seite stürzte und versuchte, ihr zu helfen, doch gegen den von göttlicher Hand geschmiedeten Ring konnte auch sie nichts ausrichten.

„Velasca bitte, verschone sie, ich flehe dich an!“ wandte die Amazone sich an die Göttin des Chaos.

„Nein.....Melante....nicht...geh.....weg.....“ brachte Varia mühsam hervor.

Velasca sah von einer zu anderen.

„Wie rührend,“ sagte sie. „Du willst deine Freundin retten. Also gut, ich werde milde sein, aber du wirst sicher verstehen, Melante, dass Aufsässigkeit bestraft werden muss.“

Es kostete Velasca nur eine winzige Handbewegung und der Ring um Varias Hals lockerte sich.

Varia sog gierig Luft in ihre Lungen, hustete und keuchte. Der Schmerz brannte in ihrer Kehle.

Dennoch hob sie ihren Kopf und sah Velasca furchtlos an.

„Und nun, da ich Milde gezeigt habe,“ sagte die Göttin kalt, „gebührt mir ein Opfer.“

Varia ahnte, was passieren würde.

„Nein!“ versuchte sie zu rufen, doch es war schon zu spät.

Velasca machte eine schnelle Bewegung mit der Hand und noch ehe Melante Zeit hatte, den Ring um ihren Hals mit ihren Händen zu fassen, zog er sich blitzschnell zusammen.

Varia hörte das Krachen, als das Genick ihrer Freundin brach.

Sie fing den leblosen Körper auf.

„Beklag’ dich nicht, Varia,“ sagte Velasca in einem Ton, als tadele sie ein ungezogenes Kind. „Das habt ihr euch selbst zuzuschreiben.“

Und mit diesen Worten verließ sie die Empore und zog sich in ihre Gemächer zurück.

Varia blieb allein in der Arena zurück, ihre tote Freundin im Arm und es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihr Schmerz endlich in einem einzigen wilden Schrei Bahn brach.

Velasca lauschte hingebungsvoll.

„Oh,“ sagte sie erfreut, „das ist die Musik, die ich liebe.“

Kapitel 10

The Fortress of Pain
“Die Festung der Schmerzen,“ wiederholte Aphrodite. „Also das hat der Händler gemeint. Aber er wollte nicht darüber sprechen.“

„Das überrascht mich nicht,“ sagte Lycea. „Wir hatten schon die größten Schwierigkeiten, etwas herauszufinden. Aber Varia konnte dann doch jemanden dazu überreden. Sie kann sehr überzeugend sein, wenn sie will,“ fügte sie hinzu und die Art, wie sie bei diesen Worten lächelte offenbarte, wie sehr sie ihre Gefährtin bewunderte.

„Das kann sie allerdings,“ bestätigte Gabrielle, die aus eigener Erfahrung wusste,  welch schlagende Argumente Varia stets zur Verfügung standen.

„Und was genau ist die Festung der Schmerzen?“ fragte Eve.

„Zusammengefasst könnte man sagen, sie ist eine Art Kampfarena, die von einer unermesslich reichen und sehr geheimnisvollen Frau unterhalten wird,“ erklärte Lycea. “Wie es heißt, kämpfen dort nur Amazonen. Es gilt als hohe Ehre, zu den regelmäßig stattfindenden Kämpfen eingeladen zu werden, eine Ehre, die nur den wohlhabensten, mächtigsten und einflussreichsten Bürgern von Morgador zu Teil wird. Es ist so widerlich!“ fügte die junge Amazone hinzu.

Die drei Gefährtinnen teilten Lyceas Meinung.

„Der Händler auf dem Marktplatz hat gehört, dass Varia in die Festung wollte,“ sagte Gabrielle.

Lyceas Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an.

„Ja, sie war wie besessen von dem Gedanken. Ich hatte Mühe sie zu überzeugen, dass es nicht viel Sinn hätte, überstürzt zu handeln. Also sandten wir eine Nachricht an Königin Cyane und baten um Hilfe. Unser Plan war es zu warten, bis Verstärkung eintraf und dann gemeinsam zu versuchen, in die Festung einzudringen und unsere Schwestern zu befreien. Doch dann wurden wir überfallen und Varia gefangengenommen. Ich konnte es nicht verhindern.“

Lycea hatte Mühe, die Beherrschung nicht zu verlieren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie drängte sie zurück.

„Varia wollte es so, sie wollte, dass ich mich in Sicherheit bringe. Ich wäre nicht gegangen, aber sie rief mir zu, es hätte keinen Sinn, wenn wir beide gefangen würden. Also lief ich davon. Ich....ich... hab’ sie im Stich gelassen.“

Lycea konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

Eve legte ihr den Arm um die Schultern.

„Nein, das hast du nicht,“ sagte sie leise. „Varia hatte recht. Ohne dich wüssten wir jetzt noch immer nicht, was geschehen ist und könnten nicht helfen. Es war eine weise Entscheidung von ihr, dir die Flucht zu ermöglichen.“

Lycea sah Eve fragend an.

„Und warum fühle ich mich dann so schuldig?“

„Weil jede Kriegerin das tun würde. Es ist furchtbar, weglaufen zu müssen, vor allem, wenn man jemanden zurücklässt, der einem sehr viel bedeutet,“ entgegnete Eve sanft. „Dennoch war es das einzig Richtige.“

Eves Worte trösteten Lycea.

„Varia hat recht, du hast dich verändert,“ sagte sie leise.

„Was?“ Eve hielt den Atem an.

„Ich weiß alles über Eve, die Tochter Xenas. Ich weiß was du warst und ich weiß, was du bist.“

„Varia hat dir alles erzählt?“ Eve wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie war erstaunt.

Lycea kannte ihre Geschichte und schien sie, Eve, nicht zu verurteilen.

„Wir hatten viel Zeit auf unserer Reise hierher,“ erklärte die Amazone. „Varia erzählte mir alles von Ares und seiner Intrige. Sie erzählte mir auch von der Schlacht am Helicon und von ihrem Verrat an dir, Gabrielle. Sie bat mich, falls sie es nicht mehr selbst tun könne, dir zu sagen, wie leid es ihr tut und wie sehr sie ihr Handeln bereut. Sie hofft, dass du ihr irgendwann vergeben kannst.“

Lyceas Worte trafen Gabrielle tief.

Ihr war, als würde Amarice zu ihr sprechen. Eine Amarice, die alle Eigenschaften ihres Vorbildes besaß, aber bereichert um eine Reife, die Gabrielle an ihrer alten Gefährtin nicht gekannt hatte.

„Ich habe Varia vergeben,“ sagte die Kriegerbardin schließlich, „auch wenn es mir schwer gefallen ist. Aber ich glaube, ich verstehe jetzt besser, was sie bewegt haben mag.“

Die drei baten Lycea, ihnen mehr über die Festung zu erzählen.

„Leider haben wir nur wenig in Erfahrung bringen können. Kaum einer wagt es, offen darüber zu sprechen. Die Herrin der Festung wünscht das nicht und sie scheint mächtig und unberechenbar zu sein. Niemand hat jemals ihr Gesicht gesehen. Die Festung selbst gilt als uneinnehmbar. Dabei wird nur die äußere Umgebung von einer Art Elitegarde bewacht. Im Inneren, so heißt es, gäbe es keine Wachen und sie seien auch nicht nötig. Niemand weiß warum. Die geladenen Gäste werden streng kontrolliert und können die ihnen zugewiesenen Logen nur über einen einzigen großen Gang erreichen, der direkt an die Arena grenzt. Daher weiß auch keiner genau, wie es im Inneren der Festung aussieht. Die Kampfarena selbst muss ziemlich groß sein und es kämpfen dort die merkwürdigsten Geschöpfe gegen die Amazonenkriegerinnen. Woher die Herrin der Festung solche Gegner für ihre Amazonen bekommt, ist auch nicht bekannt. Und es scheint auch niemanden zu interessieren.“

Das hörte sich nicht sehr gut an.

Besorgtes Schweigen breitete sich aus, bis Aphrodite schließlich sprach.

„Ich könnte doch hineingehen und ein bisschen spionieren.“

„Bist du verrückt? Wir wissen doch gar nicht was da drinnen vor sich geht!“ fuhr Eve auf.

„Eben deshalb will ich ja da rein gehen, Liebste,“ erklärte die Göttin der Liebe geduldig. „Und abgesehen davon – ich bin eine Göttin, was soll mir schon passieren?“

„Nein!“ sagte Eve kategorisch. „Nein, das ist viel zu gefährlich.“

„Willst du mir jetzt vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe!?“

Aphrodite runzelte die hübsche Stirn.

Gabrielle spürte die aufkommende Auseinandersetzung und schaltete sich rasch ein.

„Beruhigt euch, alle beide!“ sagte sie streng.

„Eve, Aphrodite kann gut auf sich aufpassen und Aphrodite, Eve macht sich nur Sorgen um dich. Bitte fangt deshalb jetzt keinen Streit an. Das wäre das letzte, was wir noch gebrauchen könnten!“

Eve und Aphrodite sahen erst Gabrielle und dann einander an.

„Tut mir leid,“ sagten sie wie aus einem Munde.

Gabrielle nickte zufrieden

„Ich finde Aphrodites Vorschlag gar nicht so schlecht,“ sagte die Kriegerbardin. „Sie hat recht, sie ist eine Göttin und damit hat sie uns anderen etwas voraus. Wenn jemand etwas herausfinden kann, dann sie.“

Selbst Eve musste das zugeben, wenn auch äußerst ungern.

„Dann versuchen wir es also,“ rief Aphrodite. „Und da ich im Gegensatz zu euch keinen Schlaf brauche, schlage ich vor, ihr legt euch ein paar Stunden hin und ich werde mich in dieser Zeit mal in der Festung umsehen. Lycea kann mir erklären, wo sie ist.“

Und auch wenn die Botschafterin alles andere als begeistert darüber war, stimmte auch sie letztendlich dem Plan zu.

Gabrielle mietete zwei Zimmer in der Taverne, eins für sich und Eve und eins für Lycea, die sich darauf freute, endlich wieder in einem weichen Bett schlafen zu können. Sie hatte sich wochenlang in den Wäldern versteckt, war nur nach Morgador gekommen um sich etwas zu essen zu besorgen und nachdem ihr Geld verbraucht war, hatte sie sich gezwungen gesehen, das Notwendigste vom Markt zu stehlen, auch wenn ihr ein so unehrenhaftes Handeln sehr schwer gefallen war.

Während der ganzen Zeit hatte sie darauf gewartet, dass Nachricht oder Verstärkung von den Amazonen kam, doch nichts war geschehen. Dann hatte das Schicksal ihr Eve und Gabrielle über den Weg geschickt und sie war ihnen bis zu der Taverne gefolgt, wo die Stadtwachen, denen sie schon seit längerem ein Dorn im Auge war, sie dann entdeckt und gestellt hatten und Eve ihr zu Hilfe gekommen war.

Lycea erklärte Aphrodite, wo die Festung lag.

Da bis zum Sonnenuntergang noch etwas  Zeit war, ließ Lycea es sich nicht nehmen, Gabrielle nach ihrer Zeit mit Amarice zu fragen.

Und die Kriegerbardin erzählte.

„Als ich Amarice zum ersten Mal sah,“ begann sie, „stürzte sie aus einem Gebüsch hervor, um mich vor Xena zu retten. Ich werde nie vergessen, wie sie sich vor der Kriegerprinzessin aufbaute, ihr Schwert in der Hand und mir zurief, ich solle verschwinden, sie würde sie aufhalten. Xena hat es dann vorgezogen sich zu ergeben.“

Alle mussten lachen bei dieser Vorstellung.

„Aber es war auch eine traurige Begegnung,“ fuhr Gabrielle fort, „denn Amarice brachte mir an diesem Tag die Nachricht vom Tod Ephinys.“

Und Gabrielle erzählte die Geschichte vom Kampf gegen Pompejus und Brutus. Und sie beschrieb Amarice mit so lebhaften Worten, dass Lycea glaubte, sie persönlich gekannt zu haben.

„Amarice war mit nichts was wir taten einverstanden, sie erklärte stets dass in ihrem Stamm alles anders sei, bis ich ihr schließlich sagte, sie sei hier in meinem Stamm und habe meinen Anweisungen zu gehorchen. Und damit hatten wir dann die nächste Diskussion, denn Amarice und ich waren vollkommen unterschiedlicher Auffassung über die Art und Weise, wie eine Königin ihren Stamm zu führen hatte. Sie hielt mich für schwach und ich hielt sie für eine unreife kleine Göre, aber zuletzt standen wir uns dann doch näher, als wir geglaubt hätten. Als Xena und ich von Cäsar gekreuzigt wurden, zeigte sich, dass mehr in Amarice steckte, als wir alle vermutet hätten. Sie und Eli setzten ihr Leben aufs Spiel, als sie unseretwegen zurückkehrten, obwohl sie bereits in Sicherheit waren. Eli war ein Mann des Friedens und der Liebe und Joxer, der zu ihnen stieß, war zwar ein Krieger im Herzen, aber leider nicht in seinen Fähigkeiten. Also übernahm Amarice die Führung, tötete die Wachen und die drei holten unsere Körper von den Kreuzen. Amarice schwor, dass sie das Andenken Xenas hochhalten und ihr als Kriegerin Ehre machen würde.“

Eve lauschte bewegt. Sie erinnerte sich noch gut an den Kreuzigungshügel, den Callisto ihr gezeigt hatte.

Gabrielle erzählte von Amarice’ Auseinandersetzung mit Eli, von der Schuld, die sie ihm gab am Tod ihrer beiden Freunde. Und von dem Wunder, als Eli sie und Xena ins Leben zurückholte.

„Und mein Leben ebenfalls begann,“ sagte Eve leise.

„Gewissermaßen schon,“ stimmte Gabrielle ihr lächelnd zu. Dann erhob sie sich.

„Die Sonne ist untergegangen,“ sagte sie. „Lasst uns jetzt schlafen gehen. Morgen wissen wir vielleicht schon mehr über diese Festung, dann werden wir all unsere Kräfte brauchen.“

Aphrodite sah ein wenig unsicher zu Eve, doch die Botschafterin umarmte ihre Geliebte und küsste sie sanft.

„Pass auf dich auf, Dite. Auch wenn du eine Göttin bist mag es dort Gefahren geben, die sogar dir schaden können. Versprich mir, dass du nicht leichtsinnig sein wirst!“

„Das verspreche ich dir!“ sagte Aphrodite ganz ernst.

Eine Sekunde später war sie verschwunden.

Lycea schlief trotz der Aufregungen des Tages rasch ein, sie war schrecklich müde und ihr Körper forderte seinen Tribut.

Eve und Gabrielle lagen noch eine Weile wach.

„Was wurde aus Amarice?“ fragte Eve.

„Es gab ein Geheimnis um sie,“ sagte Gabrielle, „das ich außer Xena noch niemals jemandem anvertraut habe. Ich erfuhr es, als Xena und ich zu den siberischen Amazonen zurückkehrten, um Alti zu bekämpfen. Die dunkle Schamanin bedrohte damals deine Seele.“

Eve musste lächeln.

„Typisch für mich,“ kommentierte sie trocken. „Noch nicht mal geboren und schon in Schwierigkeiten.“

Gabrielle stieß sie in die Seite und Eve zuckte zusammen.

„He, lass das, das kitzelt.“

„Oh, sag’ bloß ich habe deine verwundbare Stelle entdeckt,“ entgegnete Gabrielle und grinste verschmitzt.

„Wag’ es ja nicht!“ rief Eve, als sie sah wie Gabrielles Augen unternehmungslustig zu glitzern begannen.

„Und wenn doch?“

„Dann trag die Konsequenzen!“ stellte Eve in Aussicht.

Gabrielle beschloss, das Risiko einzugehen.

Zehn Minuten später lagen beide völlig außer Atem von der Rangelei auf dem Bett.

„Gut, einigen wir uns auf unentschieden!“ schlug Eve vor und noch bevor Gabrielle protestieren konnte, fügte sie hinzu: „Was war das denn jetzt für ein Geheimnis um Amarice?“

Das Ablenkungsmanöver gelang. Gabrielle fuhr in ihrer Erzählung fort.

„Amarice war gar keine wirkliche Amazone,“ sagte die Kriegerbardin. „Diesen Stamm, von dem sie immer erzählte, gab es überhaupt nicht. Sie hatte Glück, dass Krieg war und Ephiny nicht die Zeit hatte, ihre Geschichte zu hinterfragen. Auch Xena und ich haben keinen Verdacht geschöpft. Erst als Amarice und ich während des Kampfes gegen Alti einen heiligen Bernstein von einer weisen Schamanin holen sollten, wurde offenbar, dass Amarice niemals eine Amazone gewesen ist. Sie war einfach nur eine heimatlose junge Frau, die sich selbst eine Identität gegeben hatte, mit der sie leben konnte.“

„Und du hast sie nicht verraten?“

„Nein, wie konnte ich? Amarice hatte es sich längst verdient, Amazone genannt zu werden. Nicht nur unser Geburtsrecht macht uns zu dem was wir sind, sondern vor allem unsere Art zu denken und zu handeln.“

Eve verstand das nur zu gut.

„Amarice blieb bei den siberischen Amazonen,“ fuhr Gabrielle fort. „Sie ging zu Recht davon aus, dass sie einiges von ihnen lernen konnte. Vor allem von Yakut, der Schamanin des Stammes. Sie wurde für Amarice so eine Art große Schwester. Soweit ich später gehört hatte, standen die beiden sich sehr nahe.“

Gabrielle verstummte und Eve fühlte die plötzliche Traurigkeit ihrer Gefährtin.

„Du hast Amarice nicht wiedergesehen, nicht wahr?“ fragte sie leise.

„Nein,“ sagte Gabrielle. „Als wir ihren Stamm das nächste Mal besuchten, war sie in einer Schlacht gefallen, nur wenige Tage vorher. Ich habe mich oft gefragt, ob Xena und ich es hätten verhindern können, wenn wir rechtzeitig dort gewesen wären. Aber woher hätten wir es wissen sollen? Das gehört zu den Dingen, die einfach passieren und die wir nicht ändern können.“

Doch Eve hörte die Zweifel in Gabrielles Stimme. 

„Es ist nicht unehrenvoll in einer Schlacht zu sterben,“ wandte die Botschafterin ein.

„Nein,“ stimmte Gabrielle zu, „und auf Amarice trifft das ganz besonders zu. 

Es war die entscheidende Schlacht gegen die samitischen Nomaden, einem räuberischen Stamm aus den nördlichen Steppen. Die Amazonen gerieten an diesem Tag vollkommen ins Hintertreffen und beinah wäre der Kampf  zugunsten der Feinde entschieden worden.

Yakut wurde während des Kampfes von einem Pfeil getroffen. Sie fallen zu sehen, nahm vielen Kriegerinnen den Mut. Doch Amarice drängte die damalige Cyane, die Königin des Stammes, sich mit den anderen zurückzuziehen und auf die Verstärkung zu warten, die jeden Augenblick eintreffen musste. Amarice blieb bei der sterbenden Yakut und hielt die Angreifer mit vier anderen Kriegerinnen solange auf, bis sich ihre Schwestern wieder gesammelt und  mit den frischen Truppen verbündet hatten. An diesem Tag errangen die Amazonen den endgültigen Sieg über ihre Feinde, doch Amarice und ihre Gefährtinnen bezahlten ihren Mut mit dem Leben.“

Gabrielles Stimme war während sie erzählte, immer leiser geworden.

„Komm her,“ sagte Eve sanft und Gabrielle kuschelte sich dankbar an ihre Gefährtin.

„Ich verstehe langsam, weshalb dich Lyceas Ähnlichkeit mit Amarice so aufgewühlt hat.“

“Ja,“ erwiderte Gabrielle. „Für einen Moment dachte ich, sie sei zurückgekehrt.“

Die beiden sprachen noch ein wenig über Lycea und Amarice und über das, was Aphrodite wohl herausfinden mochte. Doch schließlich übermannte sie die Müdigkeit und sie schliefen ein.

Kurz vor der Morgendämmerung wachte Eve auf.

Sie hatte die Instinkte und den leichten Schlaf ihrer Mutter, die bei jedem verdächtigen Geräusch sofort hellwach gewesen war.

Aphrodite stand neben dem Bett und sah besorgt auf die Botschafterin herab.

Eve nahm erleichtert zur Kenntnis, dass ihrer Geliebten nichts geschehen war.

Sie sah kurz zu Gabrielle, die neben ihr noch immer tief und fest schlief und erhob sich dann geschmeidig wie eine Katze.

„Komm mit raus,“ flüsterte Aphrodite ihr zu und Eve folgte der Göttin der Liebe auf den Flur hinaus. Hier umarmten sich die beiden erst einmal stürmisch.

„Ich bin so froh, dass du zurück bist,“ sagte Eve mit solcher Erleichterung in der Stimme, dass Aphrodite ganz gerührt war.

„Und dabei hattest du gar keinen Grund zur Sorge,“ meinte die Göttin.

„Wie meinst du das?“ fragte Eve.

Aphrodite sah ihre Geliebte nachdenklich an.

„Ich kam nicht in die Festung hinein,“ sagte sie schließlich.

„Du kamst nicht hinein?“ fragte Eve verständnislos.

„Es ging einfach nicht,“ versuchte Aphrodite zu erklären. „Es war, als würde mich etwas abweisen. So etwas wie ein unsichtbares Siegel.“

Eve atmete hörbar aus.

„Das wird ja immer komplizierter,“ sagte sie. „Hast du eine Ahnung, wer oder was eine solche Sperre errichten kann?“

„Nur ein sehr mächtiges Wesen kann das,“ entgegnete Aphrodite. „Ein anderer Gott vielleicht, aber sehr viele gibt es von uns ja nicht mehr.“

Eve sah die Göttin der Liebe prüfend an. Sie spürte ganz deutlich, dass Aphrodite etwas zurückhielt.

„Nun sag’ es mir schon, Dite. Da ist doch noch etwas, oder irre ich mich?“

Aphrodite zögerte nur einen kurzen Moment.

„Ja und deshalb wollte ich auch zuerst nur mit dir sprechen. Ich habe etwas gesehen das mich sehr beunruhigt hat.“

„Und das wäre?“

Aphrodite wandte den Blick ab.

„Lycea hat recht gehabt,“ sagte sie. „Außerhalb der Festung patrouillieren regelmäßig Wachtrupps. Und sie tragen ein Zeichen, das ich nur allzu gut kenne. Es ist das meines Bruders.“

„Ares??!!!“ rief Eve.

Sie fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen.

„Eigentlich hätte ich mir das denken können! Gibt es eigentlich irgendeine Perversität, in der dein scheinheiliger Bruder nicht seine schmutzigen Finger hat?“

„Wenige,“ gab Aphrodite zu. „Aber Eve, ob du es glaubst oder nicht, ich habe nicht das Gefühl, dass er unmittelbar mit der Festung zu tun hat. Ich kann spüren, wenn er sich an einem Ort aufhält und dort war er ganz bestimmt nicht.“

„Und woher willst du das wissen?“ fuhr Eve die Göttin an. „Du sagst doch selbst, du wärst gar nicht erst hineingekommen!“

Ein verletzter Ausdruck erschien auf Aphrodites Gesicht und Eve taten ihre harten Worte sofort leid. Ihre Geliebte konnte schließlich nichts für ihren Bruder.

„Es tut mir leid,“ sagte die Botschafterin rasch. „ich wollte dich nicht so anfahren. Aber....“

Aphrodite legte ihre Arme um Eve und drückte sie fest an sich.

„Ist schon gut, ich verstehe dich ja. Aber glaub’ mir, Ares war nicht dort.“

„Aber offensichtlich ist dort jemand, dem er seine Truppen ausgeliehen hat. Demzufolge ist Ares auf die eine oder andere Weise in die Sache verwickelt.“

„Ich könnte mit ihm reden...,“ schlug die Göttin der Liebe vor.

„Auf keinen Fall!“

Eve löste sich von ihrer Geliebten und begann, unruhig auf und ab zu wandern.

„Das würde ihn nur warnen und wenn er hier auftaucht, dann haben wir gar keine Chance mehr, Varia und die anderen zu befreien.“

„Und was schlägst du vor?“

Eve dachte einen Augenblick nach.

„Ich sehe nur eine Möglichkeit,“ sagte sie schließlich.

„Nein!!“ rief Aphrodite sofort, die ihre Geliebte durchschaute, als wäre sie aus Glas.

„Nein, das darfst du nicht!!“

Eve blieb stehen und sah die Göttin der Liebe um Verständnis bittend an.

„Wenn ich als Kriegerin dorthin gehe, dann wird man mich einlassen, da bin ich sicher. Und meine Verbindung mit Gabrielle wird dafür sorgen, dass ich euch genau berichten kann, was dort geschieht.“

„Und was soll Gabrielle mithören?!“ rief Aphrodite aufgebracht. „Wie du getötet wirst? Bei deinem Gott, Eve: Nicht einmal ich kann dir zu Hilfe kommen, falls das passiert!!“

Soviel Angst schwang in den Worten der Göttin mit, dass Eve für einen Moment Zweifel an ihrem Vorhaben kamen.

Doch dann dachte die Botschafterin wieder daran, dass sie an der schrecklichen Lage der Amazonen eine erhebliche Mitschuld trug. Und sie dachte an Varia, die durch die Informationen, die sie von Eve erhalten hatte, jetzt ebenfalls in der Festung gefangen war. Eve musste einfach versuchen, ihnen zu helfen, selbst wenn sie ihr Leben dabei aufs Spiel setzte.

Aphrodite las in Eves Augen, was die Geliebte dachte.

„Ich verstehe dich ja, Evie,“ sagte sie leise. „Aber versteh’ bitte auch mich. Ich liebe dich und habe dich gerade erst gefunden. Ich will dich nicht schon wieder verlieren.“

Eve streichelte sanft Aphrodites Gesicht.

„Das wirst du auch nicht. Es ist nicht so einfach, mich umzubringen.“

‚Aber auch nicht unmöglich,’ dachte die Göttin. Laut aber sagte sie:

„Soll ich dich hinbringen?“

Eve seufzte erleichtert auf.

„Ja, wenn du das für mich tun willst.“

„Glaub mir, Eve,“ sagte Aphrodite sehr ernst. „Es gibt nichts, was ich für dich nicht tun würde. Und ich respektiere dein Recht auf Entscheidung. Auch wenn ich Angst um dich habe.“

Sie umarmten sich lange und fest.

Dann holte Eve ihre Waffen und Sekunden später standen sie in einem kleinen Waldstück in der Nähe der Festung.

Eve betrachtete das finstere Gebäude neugierig. Es sah aus, wie man sich eine Festung vorstellt. Groß, düster, mit starken Mauern und einigen Wachtürmen, die weit oben schmale Schlitze statt Fenster besaßen. Ein riesiges Tor schien der einzige Zugang zu sein.

Eve machte den Abschied kurz. Sie wusste, wenn sie nicht jetzt gleich ging, dann würde sie es gar nicht tun.

Für einen Moment fragte Eve sich, ob es nicht besser gewesen wäre, Gabrielle einzuweihen, doch die Kriegerbardin hätte alles versucht, ihre Gefährtin von ihrem Vorhaben abzuhalten, vor allem, wenn sie von Ares Beteiligung an der Sache gehört hätte.

Gabrielle würde es von Aphrodite noch früh genug erfahren.

Die Göttin der Liebe sah ihrer Geliebten nach, wie sie auf das Tor zuging und mit der Faust dagegen hämmerte.

„Öffnet das Tor!“ rief sie. „wenn ihr eine neue Kriegerin haben wollt!!“

Eine kurze Zeitlang geschah gar nichts und Aphrodite wollte schon erleichtert aufatmen, doch da schwangen die Torflügel langsam auseinander.

Mit Entsetzen sah Aphrodite, dass sich hinter der entstandenen Öffnung nichts als abgrundtiefe Finsternis befand.

Sie sah Eve einen Moment zögern, doch dann trat ihre Geliebte mit festen Schritten durch das Tor und wurde fast sofort von der Schwärze verschlungen.

Und als sich das Tor langsam und lautlos hinter Eve wieder schloss, war es Aphrodite, als verschwänden mit der Botschafterin all ihre Träume und Hoffnungen auf eine glückliche Zukunft.

Kapitel 11

A Heartly Welcome
Eve lauschte in die Dunkelheit.

Wie ihre Mutter besaß auch sie die angeborene Fähigkeit, all ihre Sinne gleichermaßen gut einsetzen zu können. Wenn es sein musste, war sie nicht auf ihre Augen angewiesen.

Doch diese Schwärze war von einer Art, wie Eve sie noch nie erlebt hatte. Nicht einmal damals auf der Welt der Luxianer, als jeder falsche Schritt in der Finsternis für sie und Gabrielle den Tod bedeutet hätte. Kein Geräusch war zu hören, nicht einmal Eves Schritte hallten von den unsichtbaren Wänden wider.

Die Botschafterin hatte das Gefühl, durch eine Gruft zu laufen, nur ohne den modrigen Geruch.

Unvermittelt blieb Eve stehen. Obwohl ihre Sinne nichts wahr nehmen konnten, fühlte sie deutlich eine Gefahr.

„Zeig dich!!!!“ rief sie. „ich weiß, dass du da bist!!!“

„Erstaunlich!!“ hörte Eve eine Stimme direkt hinter sich und sie fuhr herum.

Ein heller Blitz leuchtete auf und noch ehe die Botschafterin reagieren konnte, traf sie ein furchtbarer Schlag, der ihr auf der Stelle das Bewusstsein raubte.

Langsam wurde es hell in der Vorhalle.

Velasca sah zufrieden auf ihre neueste Errungenschaft herunter.

„Ares hat nicht zu viel versprochen,“ sagte sie zu der reglos daliegenden Kriegerin. „Du wirst meine Sammlung bereichern.“

---------------------

„Seid ihr beide jetzt vollkommen wahnsinnig geworden!?!?!?!?!?!“

Gabrielle hatte eine Minute gebraucht um wach zu werden, 30 Sekunden um zu entdecken, dass Eve nicht da war und eine halbe Sekunde um an Aphrodites Gesicht abzulesen, was geschehen war.

„Sag’ mir, dass das nicht wahr ist!!! Dass Eve nicht in diese Festung gegangen ist und dass du ihr nicht dabei geholfen hast!!!“

Aphrodite hatte damit gerechnet, dass Gabrielle von Eves Alleingang nicht begeistert sein würde, doch einen solchen Ausbruch hatte sie denn doch nicht erwartet.

„Gabrielle, bitte beruhige dich doch erst mal!!“

Die Kriegerbardin blieb vor ihrer Freundin stehen und sah sie so zornig an, dass die Göttin der Liebe den Blick senkte.

„Ich....soll...mich....beruhigen?“ zischte Gabrielle.

Wütend lief sie im Zimmer auf und ab.

„Meine Schwester entwickelt den gleichen unseligen Hang zu Alleingängen wie ihre Mutter und meine beste Freundin unterstützt sie auch noch dabei. UND DU SAGST MIR, ICH SOLL MICH BERUHIGEN???!!!“

„Es wäre ein Anfang,“ wandte Aphrodite schüchtern ein. „Ich meine, wem nützt es, wenn du dich so aufregst!!??“

„MIR nützt es!!!“ grollte Gabrielle und setzte ihre unruhige Wanderung fort.

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Lycea stürzte mit gezogenem Schwert herein.

Als die junge Amazone sah, dass sich nur Aphrodite und Gabrielle im Raum befanden, blinzelte sie verwirrt.

„Was ist denn hier los?“ fragte sie. „Ich habe geglaubt, die Stadtwache hätte uns angegriffen.“

„Wenn es nur das wäre!!!“ rief die Kriegerbardin.

Lycea sah erst Aphrodite und dann Gabrielle an.

„Frag’ sie,“ knurrte Gabby und wies auf die Göttin der Liebe.

Dann stürmte sie an den beiden vorbei aus dem Zimmer.

Lycea und Aphrodite sahen ihr nach.

„Also schön,“ sagte die Amazone schließlich und wandte sich erwartungsvoll der Göttin zu. „Ich bin ganz Ohr.“

------------------

Eve erwachte vom Klang vieler Stimmen.

Sie blinzelte, ihre Augen gewöhnten sich nur schwer an die plötzliche Helligkeit und abgesehen davon schmerzte ihr Kopf. Zudem fühlte sie ein ungewohntes Gewicht an ihrem Hals und als ihre Hände danach tasteten, schlossen sich ihre Finger um einen metallenen Ring, der ihren Hals fest umschloss.

Im nächsten Moment entdeckte sie noch eine weitere Veränderung und zwar eine, die ihr fast ebenso wenig gefiel.

Sie trug nicht mehr ihre Amazonenkleidung, sondern die Rüstung, die sie bevorzugt hatte, als sie noch Livia gewesen war. Der gleiche rot-weiße Umhang, der metallbeschlagene Brustpanzer, der lederne Schwertgurt.

Entsetzt sah Eve an sich herab.

„Hexe von Rom!!!“ hörte sie da eine hasserfüllte Stimme.

„Livia!!“

„Mörderin!!“

„Jetzt gehörst du uns!!“

Eve sah auf und erkannte, dass sie von einer ganzen Gruppe Amazonen umringt war, die sie mit unverhohlenem Zorn anstarrten.

Die Botschafterin hatte einiges erwartet, aber dass ihr die Kontrolle über die Situation so schnell entgleiten würde, hätte sie nicht gedacht. Zu spät wurde ihr klar, dass Aphrodite recht gehabt hatte. Hier ging etwas äußerst Merkwürdiges und sehr Gefährliches vor sich und sie hatte sich dem selbst ausgeliefert.

Aber daran gab es jetzt nichts zu ändern. Sie musste den einmal eingeschlagenen Weg weiter gehen.

Eve versuchte aufzustehen, doch ein heftiger Stoss in den Rücken verhinderte das und die Botschafterin machte unliebsame Bekanntschaft mit hartem Steinboden.

Zorn stieg in ihr auf. Ihre Hand fuhr unwillkürlich an den Griff ihres Schwertes.

Die Amazonen zögerten, als sie das sahen

Sie hassten Livia zwar, doch hatte keine von ihnen vergessen, wie die römische Feldherrin zu kämpfen verstand.

Doch Eve zog ihre Hand zurück.

„Bitte,“ sagte sie stattdessen. „Ich will nicht gegen euch kämpfen.“

„Was du willst interessiert hier niemanden!!“ rief eine Stimme hinter ihr.

„Dir verdanken wir, dass wir hier sind. Du wirst diesen Ort nicht lebend verlassen!“

Eve schüttelte verzweifelt den Kopf.

Sie würde unter keinen Umständen gegen diese Frauen kämpfen.

„Was ich euch angetan habe, ist unverzeihlich!!“ rief die Botschafterin. „Aber ihr müsst mir glauben, ich bin hier um euch zu helfen!!“

Höhnisches Lachen war die Antwort.

„Sicher willst du das! Du willst uns helfen schneller zu sterben!!“

„Nein!!!“ Eve wusste, dass sie auf verlorenem Posten stand.

Wer immer diese Situation geschaffen hatte, er hatte genau gewusst, was zu tun war, um den Hass der Amazonen auf ihre Erzfeindin ins Unermessliche zu steigern.

„Du kannst uns nicht alle töten, Livia!“

Die kalte Stimme gehörte einer älteren Amazone, die die Anführerin zu sein schien.

„Aber sei unbesorgt, noch werden wir dich am Leben lassen. Du sollst nur einen kleinen Vorgeschmack bekommen von dem, was wir hier jeden Tag erleben mussten, seit du uns in diese Hölle verkauft hast!!“

Auf ein Zeichen von ihr, setzte sich die Horde in Bewegung.

Eve musste sich zwingen, nicht zu ihrer Waffe zu greifen.

Erneut versuchte sie, aufzustehen, doch diesmal waren es viele Schläge, die sie trafen und sie schrie auf vor Schmerz.

Mitleidlos schlugen die Amazonen auf ihre Feindin ein. In ihrem rasenden Zorn merkten sie überhaupt nicht, dass Eve sich nicht wehrte und hätten sie wohl getötet, wenn nicht plötzlich jemand dazwischengegangen wäre.

„Halt!!! Schluss damit!!!“

Schritte näherten sich rasch, die wütenden Amazonen wurden zurückgedrängt.

„Verdammt, ich habe gesagt, ihr sollt aufhören!!!“

Eine nach der anderen wurden die Frauen von starken Armen gepackt und weggestoßen.

Das Gesicht blutverschmiert, richtete sich Eves Blick auf ihre Retterin.

„Varia,“ flüsterte sie.

Eine Hand legte sich ihr sanft auf die Schulter. Varia kniete vor ihr, Besorgnis in den Augen.

„Alles okay?“

„Es geht so, danke,“ brachte Eve mühsam hervor.

„Warum hilfst du ihr, Varia!!!“ schrie die Amazone, die die Meute angeführt hatte. „Sie ist unsere Todfeindin. Sie ist Livia!“

„NEIN!!“ brüllte Varia und stand auf. „Das ist sie nicht. Nicht mehr! Habt ihr denn immer noch nicht verstanden, wie das hier läuft? Seid ihr noch nicht lange genug hier? Ihr müsstet Velasca doch besser kennen, als ich es tue!“

Die Amazonen wechselten einen unsicheren Blick.

Varia seufzte.

„Ich weiß, was ihr fühlt, ich habe Livia auch gehasst, aber sie ist tot. Habt ihr das gehört, sie ist TOT!! Die Frau, die ihr hier seht, ist Eve, die Botschafterin Elis. Sie ist schon lange nicht mehr die, die sie einmal war.“

Einen Augenblick lang herrschte betroffenes Schweigen.

„Und woher willst du das wissen?“ kam es zweifelnd von der Anführerin.

„Weil ich selbst Livia zum Tode verurteilt habe, damit Eve leben kann. Ihr könnt mir glauben, ich habe Livia mehr gehasst als jede einzelne von euch es tut, aber ich habe meinen Hass überwunden und erkannt, dass Eve mit der Hexe von Rom nichts mehr gemeinsam hat. Und wenn ich das kann, dann könnt ihr es auch!! Die einzige Feindin, die wir hier drinnen haben, ist Velasca!“

Diese Worte machten Eindruck.

Eve sah es und atmete erleichtert auf.

Doch die Anführerin der Horde war noch nicht überzeugt.

Mit grimmigem Gesicht machte sie einen Schritt auf Eve zu, doch sofort stellte sich Varia vor die am Boden Liegende.

„Tu das nicht, Kaldera,“ sagte sie leise.

Für Sekunden bohrten sich ihre Blicke ineinander, dann gab Kaldera nach und wich zurück.

„Na gut, Varia,“ lenkte sie ein. „Wenn du für sie bürgst, dann werden wir sie nicht anrühren. Ich hoffe, du weißt, was du tust.“

Für alle Augen unsichtbar hatte Velasca das Geschehen interessiert mit angesehen.

Also Varia hatte etwas übrig für diese neue Kriegerin. Erstaunlich, wenn man bedachte, dass Livia für den Tod von Varias Schwester verantwortlich war.

Aber letztendlich war es der Göttin des Chaos gleichgültig, welche Gründe Varia haben mochte, Freundschaft mit der Hexe von Rom zu schließen. Viel wichtiger war, dass man aus diesem Gefühl etwas machen konnte. Etwas, dass die starke Varia, die einzige, der es gelang, Velascas Autorität ständig zu untergraben, vielleicht endlich in die Knie zwingen würde.

Velasca hätte sich der aufsässigen Amazone leicht entledigen können, doch wo blieb der Spaß dabei? Tote waren jenseits aller Schmerzen und das war ganz und gar nicht im Sinne der Göttin des Chaos. Nein, sie wollte Varia nicht töten, sie wollte sie zerbrechen und es sah ganz danach aus, als habe das Schicksal ihr endlich das richtige Werkzeug dafür in die Hände gegeben.

Kapitel 12

Gefährliche Pläne

„Gabby?“

Aphrodite war erleichtert, ihre Freundin gefunden zu haben. Sie hatte schon befürchtet, Gabrielle wäre ohne nachzudenken direkt bis zur Festung gelaufen.

Doch die Kriegerbardin war klüger, sie wusste, dass überstürztes Handeln alles nur noch schlimmer machen würde.

„Ist schon gut, Dite, komm ruhig her, ich bin nicht mehr böse.“

„Es tut mir so leid, Gabrielle.“

Die Kriegerbardin drehte sich zu ihrer Freundin um und sah sie traurig an.

„Was soll’s, es ist passiert, wir können es jetzt nicht mehr ändern. Aber mir macht etwas anderes Sorgen. Ich habe versucht, Eve zu rufen, aber ich erreiche sie nicht. Etwas scheint mein Senden abzublocken.“

„Wahrscheinlich die gleiche Sperre, die auch verhindert hat, dass ich in die Festung hinein komme,“ vermutete die Göttin.

Gabrielle warf ihr einen fragenden Blick zu.

„Vielleicht solltest du mir jetzt mal die ganze Geschichte erzählen,“ schlug sie vor.

Und das tat Aphrodite dann auch.

Als sie geendet hatte, rechnete die Göttin schon mit einem erneuten Wutanfall, aber Gabrielle blieb diesmal besonnener, obwohl sie innerlich schon wieder kochte.

„Eine Sperre,“ wiederholte sie ruhig. „Eine Sperre, die sogar Göttern den Zutritt verwehrt. Und ihr zwei habt euch nicht vielleicht gefragt, ob eine solche Sperre nicht auch Auswirkungen auf das Band zwischen Eve und mir haben könnte?“

Aphrodite hatte plötzlich keine Lust mehr, den Sündenbock zu spielen.

„Nein, das haben wir nicht!“ entgegnete sie mit ungewohnter Heftigkeit. „Und falls es dich interessiert, ich habe versucht, Eve davon abzuhalten. Aber sie ist genauso dickköpfig wie ihre Mutter. Und sie wird ebenso von ihren Schuldgefühlen gequält! Was hätte ich denn deiner Ansicht nach tun sollen? Sie auf den Olymp bringen und dort einsperren? Eve hat das Recht selbst über ihr Leben zu bestimmen! Auch wenn es dir und mir nicht immer passt!“

Gabrielle sah ihre Freundin erstaunt an. So hatte sie die Göttin nicht mehr erlebt, seit der verzauberte Joxer die Inneneinrichtung von Aphrodites Tempel zerstört hatte und das war schon eine ganze Weile her.

„Ihr hättet mir doch wenigstens sagen können, was ihr vorhabt,“ wandte die Kriegerbardin ein.

„Und wärst du damit einverstanden gewesen?“

Gabrielle schüttelte den Kopf und seufzte.

„Natürlich nicht,“ musste sie zugeben.

„Na, siehst du! Und Eve wusste das auch.“

Einen Moment lang sahen sie einander an. Aphrodite fühlte, wie ihr Zorn allmählich schwand und eine große Leere hinterließ.

Wieder hatte sie das Bild vor Augen, als Eve von der Schwärze dessen verschlungen wurde, das hinter dem Tor lag und Tränen traten in ihre Augen.

„Meinst du ich wüsste nicht, was auf dem Spiel steht?“ fragte sie leise. „Eve ist nicht nur deine Schwester, sie ist auch meine Geliebte.“

„Ach, Dite!“ Gabrielle nahm ihre Freundin tröstend in die Arme. „Es tut mir leid.“

„Schön zu sehen, dass sich alle wieder beruhigt haben,“ hörten sie da Lyceas Stimme. „Aber was sollen wir jetzt tun?“

Aphrodite löste sich von Gabrielle.

„Es gibt nur eine Möglichkeit,“ erklärte sie ruhig. „ich muss mit meinem Bruder reden.“

„Mit Ares?“ Gabrielle war sich nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte.

„Die Soldaten vor der Festung trugen sein Zeichen.“

Die Kriegerbardin schloss die Augen. Langsam hatte sie genug von den schlechten Neuigkeiten

„Aphrodite, bist du sicher, dass es da nicht noch etwas gibt, das du mir bis jetzt nicht erzählt hast? Vielleicht eine sechsköpfige Hydra in den Wäldern, oder ein paar Dryaden die am Himmel ihre Kreise ziehen?“

„Keine weiteren Überraschungen, ganz bestimmt,“ versicherte die Göttin der Liebe rasch.

 „Aber Ares ist für dich ein sehr sensibles Thema. Ich wusste nicht so recht, wie ich es ansprechen sollte.“

„Es wird noch viel sensibler werden, wenn er in die Sache hier verwickelt ist,“ knurrte Gabrielle.

„Gabby, du kannst ihm nicht jedes Mal die Hosen ausziehen, wenn er dir begegnet,“ appellierte Aphrodite an die Vernunft der Kriegerbardin. „ Ich sage es nicht gern, aber er ist ein Gott und er ist gefährlich.“

Gabrielle schwieg.

„Bitte,“ fuhr Aphrodite fort. „Lass mich mit ihm reden. Ich weiß, wie ich mit ihm umgehen muss.“

Die Kriegerbardin hob resignierend die Hände.

„Sieht so aus, als wäre das im Augenblick unsere beste Chance,“ gab sie zu. „Aber versprich mir, dass du vorsichtig bist.“

„Wenn du mir versprichst, dass du keine Dummheiten machst, während ich weg bin!“

„Versprochen!“ sagte Gabrielle, „aber wenn du bis zum Abend nicht zurück bist, Dite, dann wird mich niemand daran hindern, Eve zu folgen!“

Kapitel 13

Geklärte Fronten
Varia brachte Eve in ihre eigenen Räume, die sie in der weitläufigen Festung bewohnte. Sie waren äußerst luxuriös ausgestattet, wie die Botschafterin überrascht feststellte.

Varia bemerkte Eves Blick.

„Velasca sorgt dafür, dass es uns an nichts fehlt. Wir haben alles hier, außer unserer Freiheit,“ sagte sie höhnisch.

Sie brachte Eve zu einem bequemen Stuhl hinüber. Kaum hatte die Botschafterin sich gesetzt, als auch schon eine unsichtbare Hand begann ihre Wunden zu versorgen.

„Was ist das?“ fragte Eve erstaunt.

„Ich sagte doch, es fehlt uns hier fast an nichts. Die Göttin des Chaos kann es sich nicht leisten, ihre Kriegerinnen für längere Zeit außer Gefecht zu sehen.“

Varias Stimme wurde sanfter, als sie fragte:

„Wie geht es dir?“

Eve schenkte der Amazone ein warmes Lächeln.

„Viel besser, danke. Aber wenn du nicht gekommen wärst...“

„....hättest du dich von ihnen totschlagen lassen,“ ergänzte Varia den Satz. Sie kniete neben Eve nieder und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Meine Güte, Eve, ich weiß so gut wie du, was Schuldgefühle sind, aber das rechtfertigt keinen sinnlosen Tod.“

„Kein Tod ist hier sinnlos!!!“

Eve und Varia sahen zur Tür.

Eine hochgewachsene Frau mit langen blonden Haaren lehnte im Rahmen und sah die beiden verächtlich an.

„Scher dich raus, Astarte!!!“ fuhr Varia sie an und erhob sich. „Du hast hier nichts zu suchen!“

„Oh, spricht man so mit der Hohepriesterin der großen Velasca?“

Die Frau, die Varia Astarte genannt hatte, kam ungerührt näher. Eve fiel auf, dass sie im Gegensatz zu allen anderen keinen Ring um den Hals trug.

„Ich spreche mit dir, wie es mir passt, du Verräterin,“ knurrte Varia. „Und jetzt mach dass du verschwindest, bevor ich dich hinausprügle.“

Astarte grinste nur.

„Ich habe eine Botschaft für Livia,“ sagte sie.

„Sie heißt Eve!“ korrigierte Varia.

Astarte zuckte die Achseln.

„Wie auch immer. Sie soll sich bereithalten, Velasca will sehen, wie gut die Ware ist, die sie erhalten hat.“

Varia wurde blass vor Zorn, doch noch ehe sie etwas Unüberlegtes tun konnte, fühlte sie Eves Hand an ihrem Arm und sie beruhigte sich.

„Na gut, Astarte. Du hast deinen Spruch aufgesagt, jetzt lauf wieder zurück zu deiner Herrin und leck ihren Speichel.“

Mit diesen Worten wandte Varia sich demonstrativ um und kehrte Astarte den Rücken zu.

Ein Fehler, wie sich gleich darauf herausstellte.

Astartes Gesicht war bei Varias letzten Worten dunkelrot angelaufen.

Mit einem wütenden Schrei sprang sie vorwärts und noch ehe Varia reagieren, noch ehe Eve eingreifen konnte, traf ein fürchterlicher Tritt die Amazone an der Schulter.

Die Knochen brachen und Varia schrie auf vor Schmerz. Sie wurde durch den Raum geschleudert und landete hart auf dem Boden.

Astarte wollte auf sie zugehen, doch da erhob sich Eve und stellte sich Velascas Hohepriesterin in den Weg.

„Keinen Schritt weiter,“ sagte die Botschafterin. „Du wirst sie nicht anrühren!“

Astarte öffnete den Mund zu einer höhnischen Bemerkung, doch irgendetwas im Blick dieser Frau da vor ihr, etwas in ihrer Stimme ließ sie zögern.

Unsicher starrte sie Eve an, die in diesem Moment die ganze Würde und Kraft ausstrahlte, die sie als Botschafterin Elis besaß.

Astarte wollte an Eve vorbeigehen, doch es gelang ihr nicht, sich dem Einfluss dieser sonderbaren Frau zu entziehen.

„Geh!“ befahl Eve und gehorsam, wenn auch wider Willen, wandte sich Astarte um und ging zur Tür.

Dort angekommen drehte sie sich noch einmal um.

„Das wird ein Nachspiel haben, das verspreche ich euch!“ zischte sie und verschwand.

Eve verschwendete keinen Gedanken mehr an sie, sie lief zu Varia, die vor Schmerz stöhnend versuchte, sich aufzurichten.

„Ich hätte wissen müssen, dass man dieser Schlange nicht den Rücken kehren darf,“ brachte sie mühsam hervor. „Aber was hast du mit ihr gemacht? So kleinlaut habe ich dieses Miststück noch nie gesehen!“

„Ich kann manchmal sehr überzeugend sein,“ erklärte Eve grinsend

Varia lächelte sie an, wenn auch unter Schmerzen.

Eve merkte, dass sich etwas an Varias Schulter zu schaffen machte und stieß es weg.

„Verschwinde,“ sagte sie, „das mache ich selbst.“

Und eine Sekunde später spürte die Amazone, wie der Schmerz verschwand, als die gebrochenen Knochen sich zusammenfügten und verheilten.

Ihre Augen weiteten sich vor Staunen, als sie Eve ansah.

„Ich wusste gar nicht, dass du heilende Kräfte hast,“ sagte sie.

„Das bringt der Job als Botschafterin so mit sich,“ entgegnete Eve beiläufig.

Varia setzte sich auf und prüfte ihren Arm. Das Schultergelenk fühlte sich besser an als vorher.

„Bringt der Job es auch mit sich, dass du wieder als Kriegerin auftrittst?“ fragte sie.

„Das ist eine lange Geschichte,“ erklärte Eve.

„Lust sie zu erzählen?“

Doch bevor Eve antworten konnte, betrat eine große, unförmige Gestalt den Raum.

Sie sah aus, als wäre sie aus Ton gebildet, hatte menschliche Form, besaß aber kein Gesicht.

Mit einer plumpen Bewegung zeigte das Wesen auf Eve und Varia und wies sie an, ihm zu folgen.

„Was hat das zu bedeuten?“ flüsterte Eve der Amazone zu.

„Nichts Gutes,“ entgegnete Varia leise. „Velasca will uns sehen.“

Kapitel 14

Fight Club
„Ares!!“ rief Aphrodite als sie den Tempel ihres Bruders auf dem Olymp betrat. „ich weiß dass du hier bist, also zeig’ dich!“

Ein Feuerblitz strahlte auf, dem gleich darauf der Gott des Krieges entstieg.

„Meine liebe Schwester,“ sagte er mit gespielter Herzlichkeit. „Welchem Umstand verdanke ich das Vergnügen deines Besuches?“

„Die Festung des Schmerzes!“ kam Aphrodite ohne Umschweife zur Sache. „Sagt dir dieser Name irgendetwas?“

„Festung des Schmerzes?“ wiederholte Ares und tat, als würde er nachdenken. „Nie gehört.“

„Und wie kommt es dann, dass sich deine Elitesoldaten dort herumtreiben?“

„Wirklich?! Davon hatte ich ja keine Ahnung!“

Aphrodite griff sich einen Morgenstern von der Wand und knallte ihn auf einen Tisch aus Ebenholz, der daraufhin in zwei Teile zerbrach.

„Lüg’ mich nicht an, Bruder, dafür habe ich jetzt keine Zeit.“

Ares sah verstimmt auf seinen zerstörten Tisch und seufzte.

„Es scheint dir ja wirklich wichtig zu sein.“

„Darauf kannst du wetten!!“

Der Kriegsgott schwieg einen Moment.

Aphrodite zwang sich zur Geduld.

„Warum interessierst du dich so sehr für eine so alte Geschichte?“ fragte der Gott des Krieges schließlich.

„Erzählst du sie mir jetzt oder muss ich noch ein paar Möbel zerschlagen?“ drohte Aphrodite.

Sie wussten beide, dass Ares seine Schwester durchaus davon abhalten konnte, die Einrichtung seines Tempel zu zerstören, doch leicht würde es nicht sein, denn Aphrodite besaß als Göttin die gleichen Kräfte wie er.

Also beschloss Ares, den Wunsch seiner Schwester zu erfüllen.

„Woher weißt du überhaupt von der Festung?“ fragte er zunächst.

„Ich weiß von ihr, das muss dir genügen,“ entgegnete Aphrodite.

Ares sah sie missbilligend an.

„Ach, was soll’s,“ sagte er schließlich wegwerfend. „warum sollst du es eigentlich nicht erfahren.“

„Erfahren?“

 Ares Worte klangen alarmierend und Aphrodite befürchtete sofort das Schlimmste.

„Setz’ dich, Schwester,“ forderte Ares sie auf. „Im Sitzen hört es sich leichter zu.“

„Ich stehe hier sehr bequem,“ lehnte Aphrodite ab.

„Wie du willst,“ sagte Ares und schwang sich auf seinen mit Totenköpfen verzierten Thron.

Und dann begann er seinen fast unglaublichen Bericht.

------------------------

Varia und Eve wurden in die Arena gebracht.

Staunend sah Eve sich um. Selbst die Kampfbahn im römischen Kolosseum war nicht so groß gewesen, wie diese hier.

Die Arena hatte nur einen einzigen direkten Zugang, ansonsten war sie von hohen Mauern umgeben. In etwa zehn Metern Höhe waren etwa zwanzig Logen in die Wand eingelassen, hinter den Geländern erkannte Eve bequeme Sitzgelegenheiten. Die Logen boten einen ausgezeichneten Panoramablick auf die gesamte Arena.

Direkt gegenüber des Eingangs zur Kampfbahn lag versetzt in etwa fünf Metern Höhe eine Empore, die von einem goldglänzenden Geländer begrenzt wurde. Hinter der Empore führte eine Tür direkt in die Privatgemächer der Göttin des Chaos.

Velasca stand in diesem Augenblick am Geländer und sah neugierig auf Varia und Eve herunter. Astarte leistete ihr Gesellschaft. Sie war immer noch wütend über die Demütigung, die sie den beiden zu verdanken hatte.

„Lass mich gegen die zwei kämpfen, Velasca, meine Herrin,“ bat sie leise. „ich verspreche dir einen guten Kampf.“

Velasca wandte sich ihrer Hohepriesterin zu und lächelte huldvoll.

„Das glaube ich dir gern, meine liebste Astarte, aber noch habe ich andere Pläne mit den beiden. Das wirst du doch sicher verstehen, oder?“

Astarte wusste, dass man eine solche Frage besser mit „Ja, Herrin“ beantwortete, wenn einem sein Leben und seine Gesundheit lieb waren. Und so tat sie, was Velasca von ihr erwartete.

„Was willst du von uns, Velasca!?“ rief Varia der Göttin des Chaos zu.

Velasca schloss für einen Moment ergeben die Augen, dann wandte sie sich ihren beiden Kriegerinnen zu.

„Charmant wie immer, Varia, nicht wahr?“ entgegnete sie lächelnd. „Ach, wenn du doch nur ein klein wenig kooperativer wärst. Immerhin, ich bin eine Göttin, ich könnte dir deine geheimsten Wünsche erfüllen.“

„Danke,“ war die verächtliche Antwort. „Aber ich habe keinen Todeswunsch.“

Eve musste ein Grinsen unterdrücken.

„Das wage ich zu bezweifeln!“ kreischte Velasca in plötzlichem Zorn, „wenn ich höre, wie du mit mir sprichst!“

„Reicht dir denn die Verehrung nicht, die du von deinem Wachhund neben dir bekommst?“ konnte Varia sich nicht zurückhalten.

Astarte knurrte grimmig und ließ Varias Vergleich auf diese Weise noch treffender erscheinen.

Velasca beschloss, das Thema zu wechseln, bevor ihr die Situation aus den Händen glitt und sie gezwungen war, jemanden zu töten, mit dem sie noch ihren Spaß haben wollte.

„Wie dem auch sei,“ sagte sie daher rasch. „Wir sind nicht hier um zu streiten.“

„Varia!“ zischte Eve warnend, als sie sah, wie die Amazone schon den Mund für eine weitere beleidigende Bemerkung öffnete.

„Weil du es bist,“ flüsterte Varia zurück.

Velasca begann wieder zu sprechen.

„Livia, du bist neu hier, also lass mich dir ein paar Regeln erklären.“

„Ich ziehe es vor, Eve genannt zu werden,“ unterbrach die Botschafterin.

Velasca schlug mit der Faust in ihre Handfläche. Langsam verlor sie die Geduld.

„Ich nenne dich so, wie es mir beliebt!“ schrie sie und um ihre Worte zu bekräftigen, machte sie eine kurze Handbewegung und der Ring um Eves Hals begann sich zusammenzuziehen.

Die Botschafterin versuchte zu verhindern, dass der eiserne Reif ihr die Luft abschnürte. Varia wollte ihr helfen, doch da verengte sich auch ihr eigener Ring und Velasca rief in einem Ton, als ob sie wilde Tiere dressierte: „Auf deinen Platz, Varia! Ich bin deiner ständigen Einmischung langsam müde.“

Velascas Finger bewegten sich und die Ringe erstarrten. Mühsam versuchten die beiden Kriegerinnen zu atmen.

„Nun hast du die wichtigste Lektion schon gelernt, Livia,“ fuhr Velasca ungerührt in ihren Ausführungen fort. „Jeglicher Widerspruch, jeglicher Ungehorsam wird bestraft.“

Sie bewegte noch einmal ihre Hand und die feste Umklammerung der Ringe löste sich.

„Alles was ich von euch verlange ist, gut zu kämpfen und mich und gelegentlich auch meine Gäste zu unterhalten. Als Gegenleistung wird es euch an nichts fehlen.“

Varia und Eve wechselten einen Blick. Sie waren noch nicht in der Lage wieder zu sprechen.

„Und nun will ich sehen, was du kannst, Livia. Ich habe gehört, du seiest die Tochter der großen Kriegerprinzessin. Das klingt vielversprechend. Ach, und fang gar nicht erst an, mir was von Frieden und Liebe erzählen zu wollen. Du wirst hier kämpfen oder du wirst sterben.“

„Woher weiß sie das alles?“ flüsterte Eve Varia zu.

„Sie kennt jemanden, den wir beide in guter Erinnerung haben,“ entgegnete die Amazone.

„Ares!“

Velasca klatschte in die Hände.

„Genug geredet!“ rief sie. „Lasst mich sehen, ob Livia so gut ist wie Xena.“

Und im nächsten Augenblick hielt Eve ihr Katana in den Händen.

Varia sah fragend zu Velasca, sie erwartete ebenfalls eine Waffe, doch die Göttin des Chaos winkte ab.

„Nicht doch, Varia, du bist heute nicht zum kämpfen hier. Nein, ich dachte, du würdest vielleicht gerne mit mir zuschauen.“

Und noch ehe die Amazone protestieren konnte, schnippte Velasca mit den Fingern und Varia stand neben ihr auf der Empore. Sofort schlossen sich Ketten um ihre Hände und Füße.

„Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme,“ erklärte Velasca im Plauderton und hob die Hand.

Sie sah den Ausdruck auf Varias Gesicht und stellte zufrieden fest, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. So wie es aussah, stand ihr ein doppeltes Vergnügen bevor.

Velasca schnippte erneut mit den Fingern und die Arena begann, sich zu verändern.

-------------------------

„Etwa zwei Jahre vor Xenas und Gabrielles Rückkehr,“ begann Ares, „als Eve noch Livia genannt wurde und keiner von uns ahnte, wer sie wirklich war, da kam eines Tages Artemis zu mir und erzählte, sie habe einen Traum gehabt, der ihr verraten habe, dass Xena noch lebte und ihre Tochter ebenfalls. Der Traum war in mehreren Nächten wiedergekommen und Artemis glaubte fest daran, dass er wahr sei. Ich fragte sie, weshalb sie damit zu mir käme, Athene war schließlich das Oberhaupt der Götter, doch ich wusste ganz genau, weshalb Artemis niemals zu unserer Halbschwester gegangen wäre. Athene hätte sie ausgelacht, wenn Artemis ihr mit etwas so Irrealen wie einem Traum gekommen wäre und von Athene ausgelacht zu werden, gehörte nicht zu den Dingen, nach denen ein Gott sich sehnte.“

„Du musst es ja wissen,“ warf Aphrodite anzüglich ein. „Schließlich ist es dir oft genug passiert.“

Ares warf seiner Schwester einen wütenden Blick zu.

„Willst du mich beleidigen oder willst du meine Geschichte hören?“ fragte er drohend.

Aphrodite hob beschwichtigend die Hände.

„Erzähl weiter,“ bat sie. „ich schweige wie ein Grab.“

Ares nickte langsam.

Dann setzte er seinen Bericht fort.

„Artemis hatte sich überlegt, selbst auf die Suche nach Xena zu gehen, aber dazu brauchte sie Hilfe. Doch da die anderen Götter Athene treu ergeben waren, vor allem, nachdem sie das Problem mit der Prophezeiung scheinbar aus der Welt geschafft hatte, wagte sie nicht, einen von ihnen zu bitten. Sie hätte nicht einmal mich gefragt, wenn sie nicht etwas vorgehabt hätte, dass zumindest die Hilfe eines anderen Gottes erfordert hätte. Und da ich mich mit Athene noch nie gut verstanden habe, fiel ihre Wahl auf mich.“

„Und was hatte Artemis vor?“

„Sie hatte sich daran erinnert, dass es vor vielen Jahren eine Amazone namens Velasca gegeben hatte, die in den Genuss von Ambrosia gekommen und dadurch zur Göttin geworden war. Doch bevor sie ihre Göttlichkeit genießen konnte, wurde sie von Xena in einen Lavastrom eingeschlossen. Zusammen mit Callisto übrigens, die später von Hope befreit wurde.“

Aphrodite nickte. „Ja, ich erinnere mich. Aber von Velasca habe ich noch nie gehört.“

„Wie konntest du auch? Sie war nicht lange genug auf der Welt um von sich reden zu machen, doch es genügte um einen von Artemis Tempeln zu zerstören und ihr Rache anzudrohen. Deshalb hat unsere Schwester auch keinen Finger gerührt um Velasca gegen Xena zu helfen. Aber nun, nach so vielen Jahren, hoffte sie, dass Velasca ihren Hass auf die Götter vergessen und ihr gegen Xena helfen würde, der sie ja schließlich ihr unrühmliches Gefängnis verdankte.“

„Und du wiederum solltest Artemis helfen, Velasca zu befreien?“

„So war es,“ stimmte Ares zu. „Aber du kannst mir glauben, ich habe tausendmal bereut, dass ich ihr meine Hilfe gewährte.“

„Lass mich raten,“ sagte Aphrodite. „Velasca hat euch ins Gesicht gelacht?“

„Schlimmer noch,“ entgegnete Ares, „sie weigerte sich nicht nur, uns zu helfen, sie kündigte uns auch an, wir würden es auch noch mit ihr zu tun kriegen. Und sie bewies uns auch gleich, wie ernst wir sie zu nehmen hatten. Nur mit viel Glück sind wir nicht selbst in dem Lavastrom gelandet.“

Aphrodite hatte ihrem Bruder aufmerksam zugehört. Allmählich erschlossen sich ihr die Zusammenhänge.

„Ihr habt Velasca diese Festung gebaut!“ stellte sie fest.

Ares sah zu Boden. Es war ihm anzusehen, dass er nicht gern über diese alte Geschichte sprach.

„Sie ließ uns keine Wahl. Athene hätte uns in der Luft zerrissen, wenn wir ihr erzählt hätten, dass wir eine wahnsinnige Göttin auf den Olymp losgelassen hatten. Und Velascas Bedingungen erschienen uns zu diesem Zeitpunkt als das kleinere Übel.“

„Die Festung und Amazonen, die dort für sie kämpften,“ zog Aphrodite ihre Schlüsse.

Ares vermied es, seine Schwester anzusehen. Aphrodite gewann den Eindruck, dass ihr Bruder wirklich nicht stolz auf die Rolle war, die er damals gespielt hatte.

Doch sein Schweigen sprach Bände.

„Also hast du Livia dazu gebracht, das Dorf der Amazonen zu überfallen. Und Artemis hat das zugelassen?“

„Sie hatte keine Wahl. Außerdem war sie auf die Amazonen ohnehin nicht mehr so gut zu sprechen, da sie Xena und Eve geholfen hatten. Also fiel ihr dieses kleine Opfer leichter, als sie gedacht hatte.“

Angewidert sah Aphrodite ihren Bruder an.

„Verdammt, Ares, weißt du eigentlich wovon du da redest? Es sind Menschen, die damals ihre Freiheit und ihr Leben verloren, keine Horde Vieh!!“

Der Gott des Krieges sah seine Schwester erstaunt an, doch dann verzog sich sein Gesicht zu einem verächtlichen Grinsen.

„Du verbringst zuviel Zeit mit diesen Menschen, Aphrodite. Du müsstest dich mal reden hören! Und abgesehen davon – seit wann interessieren dich denn die Amazonen? Du hast dich doch früher nie um sie gekümmert?“

„Mag sein, aber jetzt tue ich es.“

„Oh, ich verstehe,“ höhnte Ares. „Du teilst ja jetzt das Bett mit der Botschafterin Elis, die neuerdings auch Amazonenprinzessin ist. Verdammt, Aphrodite, ich weiß ja, wie gut Livia ist, aber ist sie es wirklich wert, dass du dich wie eine hysterische Sterbliche aufführst?“

Aphrodite wurde blass vor Zorn und noch ehe Ares ausweichen konnte, traf ihn ein harter Schlag ins Gesicht.

Sprachlos vor Überraschung starrte er seine Schwester an.

Aphrodite hatte ihn noch nie zuvor zu schlagen gewagt.

„Ich teile mein Bett nicht mit ihr, noch nicht!“ sagte die Göttin der Liebe mit schneidender Stimme. „Und wenn ich es tue, dann geht es dich nicht das geringste an. Sprich nie wieder in diesem Ton von Eve, oder ich vergesse für alle Zeiten, dass ich einen Bruder habe!“

„Du bist ja verrückt!“ rief Ares, doch sein Blick wurde unsicher. So hatte er seine Schwester noch nie erlebt. Ihre Gefühle für Eve schienen wohl doch tiefer zu sein, als er ihr zugetraut hätte. Aber das konnte seinem Plan nur zum Vorteil gereichen.

„Möchtest du jetzt mit mir streiten oder den Rest der Geschichte hören?“ 

Die Göttin schluckte ihren Zorn hinunter.

„Nun erzähl schon,“ forderte sie ihren Bruder auf.

„Velasca war mit ihrer Festung und ihren Kriegerinnen sehr zufrieden. Ich verschaffte ihr eiserne Halsbänder aus einer von Hephaistos Schmieden, mit denen konnte sie die Amazonen unter Kontrolle halten. Eine Zeitlang sah es so aus, als hätten wir das Problem gelöst, doch ich traute Velasca nicht und so beschloss ich, ein Opfer zu bringen. Der Dolch des Helios war zwar zerstört, aber es gab noch eine andere Möglichkeit, einen Gott zu töten. Eine, von der kein anderer etwas ahnte.“

----------------------

Die Arena verwandelte sich nach und nach in eine Wüste. Eve stand allein auf einer Düne und sah sich um. Noch immer waren dort die Wände der Arena und die Empore, auf der Velasca stand deutlich zu sehen.

Varia zerrte wütend an ihren Ketten, ihr Gesicht drückte ängstliche Besorgnis aus. Astarte hingegen hatte sich an die Rückwand gelehnt und sah mit sichtlichem Vergnügen auf die Botschafterin herab.

‚Das kann nicht wahr sein,’ dachte Eve, ‚das kann einfach nicht wahr sein.’

Sie hatte schon gemerkt, dass sie Gabrielles Gedanken nicht mehr hören und ihr die eigenen nicht mehr senden konnte und sie fühlte sich ein wenig verloren. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht gewusst, wie wichtig diese Verbindung zu der Kriegerbardin ihr schon geworden war.

„Kennst du diese Landschaft, Livia?“ hörte sie Velascas Stimme wie aus weiter Ferne. „Du hast sie oft gesehen wenn du deine Schlachten in Nordafrika geschlagen hast. Lass mich sehen wie tapfer du bist, wenn du kein Heer an deiner Seite hast! Und vergiss nicht: Es sind keine wirklichen Menschen, die dir hier begegnen, aber ihre Waffen schlagen wirkliche Wunden also sei klug und kämpfe.“

Eve sah ein, dass sie keine Wahl hatte.

Und dann brach von einer Sekunde auf die andere die Hölle über sie herein.

Schwertkämpfer zu Pferd und zu Fuß, Bogenschützen und Streitwagen, alle griffen gleichzeitig an.

Eve nahm sich nicht die Zeit, ihre Gegner zu zählen, sie ließ ihr Schwert durch die Luft wirbeln, wehrte ab, teilte aus und versuchte dabei gleichzeitig, nicht von einem Pfeil getroffen zu werden. Sobald sie einen Angreifer tödlich getroffen hatte, verschwand er, wurde aber schnell von einem anderen ersetzt. Eve wusste, dass sie das zwar eine ganze Weile, aber sicher nicht ewig durchhalten konnte. Doch auch darüber machte sie sich im Augenblick keine Gedanken.

Ein Mann mit zwei Schwertern rannte schreiend auf sie zu. Eve blockte die Waffen ab, ihr Katana beschrieb einen Bogen und schlitzte dem Angreifer den Bauch auf, dass er zusammenbrach, die eigenen hervorbrechenden Eingeweide in den Händen.

Dieser Anblick ließ Eve eine Sekunde zögern, erst im letzten Moment wich sie mit einem Sprung einem Streitwagen aus, landete hinter dem Lenker, hieb dem zweiten Mann ihren Ellbogen ins Gesicht und stieß ihn vom Wagen. Dann brach sie dem Lenker mit einer raschen Bewegung das Genick, übernahm die Zügel und wendete den Wagen.

Sie lenkte die Pferde mitten in eine Horde Angreifer hinein, ließ ihr Schwert kreisen, bis keiner von ihnen mehr stand. Pfeile kamen auf sie zugeflogen, sie riss im Vorbeifahren rasch einem der Männer den Schild aus der Hand und fing die Geschosse damit auf.

Varia sah, wie ein Pfeil Eves Schulter streifte und eine blutende Wunde hinterließ und  verdoppelte ihre Anstrengungen, sich loszureißen.

„Bemüh dich nicht, Varia, von den Ketten kannst du dich nicht befreien! Deine Freundin wird sich schon alleine helfen müssen,“ sagte Velasca ohne die Amazone eines Blickes zu würdigen. Sie verfolgte mit wachsendem Vergnügen Eves Kampf und war bereits zu dem Schluss gekommen, dass die Tochter der Mutter in nichts nachstand. Sie würde eine willkommene Bereicherung für Velascas Sammlung sein.

Gern hätte die Göttin des Chaos Eve noch eine Weile länger zugeschaut, doch es gab noch etwas Wichtiges zu erledigen und die Zeit drängte.

Sie hob die Hand und die Wüste verschwand zusammen mit den Kriegern.

Eve stand wieder allein in der Arena, blutbedeckt, schwer atmend und auf ihr Schwert gestützt.

„Na, geh schon, Varia!“ sagte Velasca und eine Sekunde später stand die Amazone neben ihrer Freundin in der Arena.

„Du bist verletzt!“ rief Varia besorgt.

„Nicht der Rede wert,“ keuchte Eve und legte ihre Hand auf Varias Schulter. Sie sah zu Velasca hinauf die gerade in ihren Gemächern verschwand und bemühte sich, diese Frau nicht allzu sehr zu hassen.

Es fiel ihr nicht leicht.

-------------------

Ares sah Aphrodite an, doch der erwartete Kommentar blieb aus.

„Nun sprich schon, ich warte!“ forderte die Göttin der Liebe schließlich ihren Bruder auf. Ares zuckte die Schultern.

„Als sich das Schicksal Hopes durch Gabrielles Eingreifen entschied,“ fuhr er fort, „da tötete Xena Callisto mit dem in Hindinnenblut getauchten Dolch. Doch sie vergaß in ihrem Schmerz um Gabrielle ihn wieder an sich zu nehmen. Sie merkte nicht, dass ich den Dolch nahm, bevor ich mich beeilen musste um Gabrielle und Hope zu retten.“

Aphrodite sah ihn entsetzt an.

„Du hast all die Jahre einen Dolch mit Hindinnenblut in deinem Besitz gehabt? Was um alles in der Welt hattest du denn damit vor?“

„Nichts bestimmtes, ich wollte ihn nur in meinem Besitz wissen,“ erklärte Ares, ein wenig zu schnell nach Aphrodites Ansicht.

Die Göttin der Liebe schüttelte fassungslos den Kopf.

„Ich kenne dich schon so lange, Ares,“ sagte sie, „und doch gelingt es dir immer wieder, mich zu überraschen.“

Ares unterdrückte gerade noch eine anzügliche Antwort.

„Jedenfalls beschloss ich, den Dolch zu opfern um eine Waffe gegen Velasca zu haben. Ich bat Hephaistos, einen Pfeil aus ihm zu schmieden und er erfüllte meinen Wunsch, obwohl er den Dolch erkannte und mir ein paar unangenehme Fragen stellte. Aber ich konnte ihn überzeugen und er erfüllte meine Bitte.“

„Und warum hast du Velasca nicht mit dem Pfeil getötet? Was ist passiert?“ warf Aphrodite ein.

Ares schnaubte verächtlich.

„Xena ist passiert! Artemis Traum bewahrheitete sich und danach überschlugen sich die Ereignisse. Gegen Xenas Fähigkeit, Götter zu töten, verblasste die Bedrohung durch Velasca zu nichts. Und als der Kampf vorbei war, waren alle tot, die außer mir von Velasca wussten und ich hatte meine Göttlichkeit verloren.“

„Aber du gewannst sie doch zurück,“ gab Aphrodite zu bedenken.

„Ja, und ich hatte Glück, dass Velasca mit ihren Kämpfen so beschäftigt war, dass sie die Geschehnisse auf dem Olymp nicht mitbekam. Aber soviel Glück würde ich nicht ewig haben, das war mir klar.“

Aphrodite dachte einen Augenblick nach.

„Und das in einem ganz besonderen Sinn, nicht wahr Bruder? Nachdem all die mächtigen Götter tot waren, war Velasca die einzige, die dich noch hätte herausfordern können.“

Ares fühlte sich durchschaut.

„Und wenn es so wäre?“

„Überrascht es mich nicht im mindesten. Du hast schon immer nur an dich selbst gedacht,“ stellte Aphrodite fest.

„Aber du bist darüber ja erhaben,“ konterte Ares. „Du bist ja von jeher die Selbstlosigkeit in Person gewesen.“

„Ganz und gar nicht,“ gab Aphrodite zu. „Aber ich habe aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt. Ich habe mich verändert, Ares.“

Der Gott des Krieges wusste, dass Aphrodite die Wahrheit sagte, doch hätte er das niemals zugegeben.

„Wenn du es sagst,“ meinte er wegwerfend. „Aber ich ziehe es vor, der zu bleiben, der ich bin.“

„Du könntest dich auch nicht ändern,“ erklärte Aphrodite, „selbst wenn du es wolltest.“

„Und weshalb glaubst du das?“ konnte Ares nicht umhin zu fragen.

„Weil Liebe zwei Seiten hat. Hass nicht!“

Ares wusste darauf nichts zu erwidern und zog es vor, mit seiner Geschichte fortzufahren.

„Als Xena mir meine Göttlichkeit zurückgegeben hatte, wollte ich den Pfeil holen. Ich wusste, dass Hephaistos ihn in einer seiner Schmieden tief unter der Erde verborgen hatte. Doch ich musste entdecken, dass er die Schmiede vor mir versiegelt hatte. Nach der Geschichte mit dem Dolch traute er mir wohl nicht mehr. Ich hätte es wissen müssen.“

Aphrodite musste wider Willen lachen.

„Also Velasca wusste nicht, dass der Pfeil existierte und du kamst nicht an ihn heran. Die klassische Patt-Situation.“

Ares verzog den Mund zu einem säuerlichen Grinsen.

„Ich kann daran nichts Komisches finden,“ sagte er ein wenig beleidigt.

„Ich eigentlich auch nicht.“ Aphrodite wurde wieder ernst. „Warum hast du mich denn nicht um Hilfe gebeten? Ich hätte den Pfeil für dich holen können.“

„Ach, du, du warst doch inzwischen so dick befreundet mit deiner Kriegerprinzessin und ihrer Brut, dass du doch sofort zu ihr gelaufen wärst.“

Aphrodites Augen verengten sich, als sie Ares so über ihre Freunde reden hörte, aber sie beschloss, es zu ignorieren.

„Du vertraust niemandem, nicht wahr?“ fragte sie nur.

„Keiner Seele!“ stimmte Ares ihr zu.

Aphrodite wandte sich ab und dachte über das bisher Gehörte nach.

„Ich glaube, ich verstehe jetzt die Zusammenhänge,“ sagte sie und begann zu erklären:

„Zuerst hast du Livia dazu gebracht, das Dorf der Amazonen zu überfallen. Du wusstest, dass Gurkhan die Amazonen nicht kaufen würde, also hast du sie Livia abgekauft, natürlich ohne dass sie dich erkannt hat. Und als du deine Göttlichkeit wiedergewannst und entdecktest, dass der Weg zu der einzigen Waffe, mit der du Velasca besiegen konntest, für dich versperrt war, da versuchtest du Zeit zu gewinnen und hast Varia beeinflusst um sie und die Amazonen in einen Krieg mit den Römern zu hetzen. Wenn das funktioniert hätte, wäre es ein leichtes für dich gewesen, Velasca weiterhin mit Kämpferinnen für ihre Festung zu versorgen, denn wem fällt während eines Krieges schon das Verschwinden einzelner Personen auf. Aber dann kehrte Eve zu den Amazonen zurück und mit ihr Xena und Gabrielle. Xena öffnete nicht nur Varia die Augen und verdarb dir damit deinen Plan, nein, Eve sprach auch noch mit ihr, erzählte ihr, was damals wirklich geschah. Sie wusste zwar nicht, dass du die Amazonen gekauft hast, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann Varia mit einem Heer aufbrechen würde. Bellerophons Eingreifen muss dir wie ein Geschenk vorgekommen sein.“

Ares schwieg, sah seine Schwester nur an.

Beunruhigt erwiderte Aphrodite den Blick.

„Nein,“ sagte sie, „nein, sag’ mir dass du nicht auch da noch deine Hand im Spiel gehabt hast.“

„Du kennst mich, Schwester. Und du kennst die Antwort.“

Aphrodite fand, dass sich allmählich genug Abgründe aufgetan hatten. Sie bedeckte ihre Augen mit der Hand, während sie den Gedanken zu verdrängen versuchte, wie viele Amazonen an jenem Tag am Helicon den Tod gefunden hatten. Ganz zu schweigen von der Hölle, die Gabrielle durchlebt hatte.

„Ich war Varia noch etwas schuldig,“ sagte Ares ungerührt. „Leider kamen mir wieder einmal die Kriegerprinzessin und die kleine, blonde Pe.....“

Ein Feuerball krachte in eine Marmorstatue, die den Gott des Krieges in seiner beliebten Pose als Sieger zeigte. Die Statue zersprang in viele kleine Stückchen und Ares war sekundenlang in eine Wolke aus Marmorstaub gehüllt.

„Heh!!!“ rief er empört. „Was soll das?!“

„Ist dir eigentlich klar, dass Eve jetzt in dieser Festung ist?!“ schrie Aphrodite ihren Bruder an. „Und Gabrielle ist im Begriff ihr zu folgen. Und ich komme verdammt noch mal nicht hinein!!“

„Niemand kommt in die Festung ohne Velascas Erlaubnis, kein Mensch und kein Gott. Aber du musst dir um deine Freunde noch keine Sorgen machen. Velasca ist nicht aufs Töten aus, sie hat andere Vorlieben.“

Aphrodite verzichtete darauf, zu fragen. Sie war sich nicht sicher, ob sie über Velascas Vorlieben irgendetwas erfahren wollte.

Stattdessen wollte sie etwas anderes wissen.

„Wo ist der verdammte Pfeil, Ares?!“

Und als der Gott des Krieges nicht sofort antwortete, hob sie ihre Hand, in der sich auf der Stelle ein neuer Feuerball bildete. Diesmal visierte Aphrodite Ares selbst an.

„Schon gut, schon gut!!“ rief Ares. „Ich sage es dir. Bring ihn mir, wenn du ihn hast und ich schaffe das Problem aus der Welt!“

„DU?!“ rief Aphrodite. „Um nichts in der Welt! Du hast schon genug Unheil angerichtet. Ich warne dich, Ares, halte dich von jetzt an heraus. Überlass es mir.“

Der Gott des Krieges sah seine Schwester durchdringend an, doch Aphrodite wandte den Blick nicht ab.

„Also schön,“ sagte Ares schließlich, „ich verspreche dir, dass ich mich nicht mehr einmischen werde.“

Und dann verriet er Aphrodite die genaue Lage des Pfeils.

Kaum hatte er geendet, wandte sich seine Schwester auch schon zum Gehen.

„Dite!“ rief Ares ihr nach.

„Ja?“

„Sei vorsichtig. Velasca ist gefährlich. Falls du meine Hilfe brauchst......“

„Nein,“ unterbrach ihn die Göttin brüsk, „ich bitte dich nur um eins: Halte dein Versprechen, nur dieses eine Mal.“

Und damit verschwand sie in einem Funkenregen.

Ares stand noch eine Weile nachdenklich da, dann verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, dass schließlich zu schallendem Gelächter wurde.

Alles hatte sich besser entwickelt, als er es gehofft hatte. Aphrodite würde den Pfeil holen und zusammen mit Eve und Gabrielle konnte sie es vielleicht schaffen, Velasca dorthin zu schicken, wo sie hingehörte. Und falls nicht  – nun, die Kriegerprinzessin würde sicher nicht begeistert darüber sein, dass die wahnsinnige Göttin ihre Familie umgebracht hatte. Und Xena würde dann schon ein Weg einfallen, sich Velascas zu entledigen.

Er ging zwar davon aus, dass Xena auch zornig auf ihn sein würde, aber schließlich hatte er seine Hilfe ja angeboten und Aphrodite hatte sie abgelehnt.

Ares rieb sich die Hände. Er würde sich jetzt gleich auf den Weg zurück in den Norden machen um auch ganz sicher sehr weit weg zu sein, wenn das Ende kam. Wessen Ende es war, würde sich noch zeigen.

Als Ares verschwunden war, trat Velasca aus dem Schatten einer Säule.

„Also das war dein Geheimnis, du elender Mistkerl“ sagte sie leise. „ich wusste doch, dass ich dir nicht trauen kann. Aber wenn du glaubst, dein Schwesterchen holt dir die Kastanien aus dem Feuer, dann irrst du dich. Das werde ich zu verhindern wissen.“

Velasca hatte Ares’ Erklärungen zum Versteck des Pfeils zwar nicht verstehen können, denn der Gott des Krieges hatte ungewohnt leise gesprochen, doch wusste sie, dass sie nur Aphrodite folgen musste, um von ihr früher oder später zu der unheilvollen Waffe geführt zu werden. Und dann würde sie Ares schon zeigen, was es hieß, sich mit der Göttin des Chaos anzulegen.

Velasca lachte laut und gehässig. Und selbst, als sie schon in einem Feuerblitz verschwunden war, hallte ihr Lachen noch eine Weile von den Wänden des Tempels wider.

Kapitel 15

Ruhe nach dem Sturm

Varia führte Eve aus der Arena. Die Botschafterin war wie betäubt von dem, was sie gerade getan hatte. Selbst wenn es keinen Zweifel daran gab, dass es sich bei ihren Gegnern nur um von Velascas göttlichen Kräften geschaffene Illusionen gehandelt hatte, so waren diese Illusionen doch echt genug gewesen um Eve zu zeigen, wie wenig sie noch immer von ihrer blutrünstigen Vergangenheit trennte.

„Du hattest keine Wahl,“ flüsterte Varia ihr zu, die Eves inneren Konflikt bemerkte.

„Man hat immer eine Wahl,“ antwortete Eve leise.

„Kann man es noch so nennen, wenn die einzige Alternative der Tod ist?“

Diese Logik war schwer zu widerlegen, selbst wenn Eve zum Diskutieren aufgelegt gewesen wäre.

Varia entgingen die ablehnenden und misstrauischen Blicke ihrer Amazonenschwestern nicht, als sie Eve zurück in ihre Räume brachte. Sie konnte es ihnen nicht verdenken. Sie hatten Eve niemals kennen gelernt, sie kannten nur deren dunkle Seite, Livia, die Hexe von Rom, der sie ihr trauriges Schicksal in der Festung verdankten.

„Eve, ich will, dass du erst einmal bei mir bleibst,“ erklärte Varia sehr bestimmt, kaum dass sie die Türe hinter sich geschlossen hatte. „Hier ist Platz genug und ich kann dich vor den anderen beschützen.“

Die Botschafterin brachte trotz ihrer düsteren Stimmung ein kleines Lächeln zustande.

“Du rettest mich, du kümmerst dich um mich und jetzt willst du mich auch noch beschützen. Warum tust du das alles, Varia ?“

„Vielleicht aus dem gleichen Grund, weshalb du jetzt hier bist,“ antwortete die Amazone ausweichend. „wir haben beide eine Schuld abzutragen.“

Sie half Eve, sich das Blut abzuwaschen und gab ihr dann von ihrer eigenen Kleidung.

„Velasca wird dich zwar wieder in diese Rüstung stecken, wenn sie es will, aber deshalb müssen meine Schwestern dich trotzdem nicht ständig als das vor Augen haben, was du einmal warst.“

Eve nahm Varias Geschenk dankbar an.

„Wer ist Velasca eigentlich?“ fragte sie, während sie sich anzog. „Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal in einer von Gabrielles Erzählungen gehört.“

„Gabrielle?“ Varia horchte auf. „Hast du sie und Xena in der letzten Zeit mal getroffen?“

Eve lächelte traurig.

„Wie ich vorhin schon sagte,“ entgegnete sie leise. „Es ist eine lange Geschichte.“

„Und wenn schon, wir haben Zeit genug,“ meinte die Amazone. „Warum erzählst du sie mir nicht? Velasca wird uns für heute in Ruhe lassen und es wäre schön, wieder einmal mit jemandem reden zu können, der mir vertraut ist.“

Die ungewohnte Sympathie die in Varias Worten mitschwang, freute Eve.

„Gerne,“ sagte sie aufrichtig, „aber vorher muss ich dir etwas sagen. Ich bin nicht alleine nach Morgador gekommen. Gabrielle und Aphrodite haben mich begleitet. Wir haben von Königin Cyane erfahren, dass du mit deiner Gefährtin hierher gekommen bist, um nach den versklavten Amazonen zu suchen.“

Varia sah Eve verwundert an. Mehrere Fragen drängten sich ihr gleichzeitig auf und sie wusste nicht, welche sie zuerst stellen sollte.

„Habt ihr Lycea gesehen?“ entschied sie sich schließlich für die Frage, die ihr am meisten auf der Seele brannte. „Ich weiß, Morgador ist groß, aber vielleicht.....“

Eve sah die Besorgnis in Varias Augen und war froh, sie beruhigen zu können.

„Lycea geht es gut, von ihr wissen wir, dass du hier bist.“ 

Varia atmete auf. 

„Hat Cyane unsere Botschaft nicht erhalten?“ war ihre nächste Frage.

“Nur die Nachricht, dass ihr in Morgador eingetroffen seid. Offen gestanden, Varia, ich glaube nicht, dass Cyane eure Bitte um Hilfe erreicht hat. Wenn Ares tatsächlich mit all dem hier zu tun hat, hat er es sicher verhindert.“

Varia nickte zustimmend. Sie hatte den gleichen Verdacht gehabt.

Dann fiel ihr etwas ein.

„Sagtest du nicht vorhin, du seist mit Gabrielle und Aphrodite hier? Was hat die Göttin der Liebe denn mit all dem zu tun? Und weshalb ist nur Gabrielle mitgekommen? Wo ist Xena?“

Eve zögerte. Keine von Varias Fragen war in zwei Sätzen zu beantworten.

„Sagtest du nicht, wir haben Zeit? Dann erzähle ich dir von Anfang an, was sich alles geändert hat, seit wir uns das letzte Mal sahen.“

„Ja, tu das,“ bat Varia, die nun wirklich neugierig geworden war. „Aber eins möchte ich vorher noch wissen. Weshalb ist Lycea noch hier? Ich habe ihr gesagt, sie solle aus Morgador verschwinden so schnell sie kann.“

Eve lächelte.

„Musst du das wirklich erst fragen? Lycea spricht von dir mit solcher Liebe und Bewunderung, sie würde niemals einfach gehen ohne zu wissen, was aus dir geworden ist. Eure Freundschaft bedeutet ihr viel. Hätte sie uns nicht getroffen, wäre sie dir wohl in die Festung gefolgt.“

Furcht und Besorgnis zeichneten sich auf Varias Gesicht ab.

„Ich bin froh, dass ihr das verhindert habt,“ sagte sie. „ Lycea dieser Bestie ausgeliefert zu wissen, wäre mehr als ich ertragen könnte. Und Velasca würde es merken, so wie sie auch gemerkt hat, dass....“ Varia unterbrach sich rasch, als sie erkannte, dass sie beinah zuviel gesagt hätte.

“Dass was?” hakte Eve nach.

„Nichts,“ wich die Amazone aus.

Doch Eve konnte in Varias Herz sehen und was sie sah, verblüffte sie.

„....dass du in mir eine Freundin siehst?“ beendete sie ungläubig Varias Satz.

Die Amazone wandte den Blick ab und Eve wünschte, sie hätte ihre Erkenntnis für sich behalten.

„Es tut mir leid,“ sagte sie. „Das geht mich schließlich nichts an.“

Doch da begann Varia wieder zu sprechen.

„Natürlich geht es dich etwas an,“ erklärte sie, ohne Eve anzuschauen. „Du sollst wissen, als wir uns damals kennen lernten, da bewunderte ich deine Fähigkeiten als Kriegerin. Und als  du mich unterrichtet hast, da merkte ich, dass ich mich zu dir hingezogen fühlte. Wenn ich nicht herausgefunden hätte, wer du wirklich warst, hätte ich dir meine Freundschaft geschenkt. Ich habe mich lange Zeit dafür geschämt, dass ich in der Lage war, eine Frau zu mögen, die mir und meinem Volk so furchtbare Dinge angetan hat. Es hat meinen Hass nur noch mehr geschürt.“

Varias Stimme verlor sich.

Eve wusste nicht, was sie sagen sollte.

„Ich hätte deine Freundschaft so gerne angenommen,“ entgegnete sie schließlich, „aber ich wusste, dass ich dazu kein Recht hatte.“

Varia sah auf, direkt in Eves Augen. 

„Aber jetzt hast du dieses Recht,“ erklärte sie ernst. „Und ich fühle mich deshalb nicht mehr schuldig. Ich weiß jetzt, dass es nicht Livia war, die meine Zuneigung gewann, sondern Eve.“

-----------------------

„Was machen wir, wenn Aphrodite nicht bis zum Abend zurück ist?“

Lycea saß auf einem Stuhl in Gabrielles Zimmer und schärfte ihr Schwert mit einem Schleifstein.

Gabrielle hatte ziemlich genaue Vorstellungen davon, was sie machen würden, doch hegte sie den unbestimmten Verdacht, dass Lycea damit nicht einverstanden sein würde.

„Ich werde Eve in der Festung suchen. Wenn sie noch am Leben ist, finden wir zusammen vielleicht einen Ausweg. Wenn nicht........“

Sie ließ den Satz unbeendet.

„Ich werde dich begleiten!“ erklärte Lycea sehr bestimmt.

Genau das hatte Gabrielle befürchtet.

„Lycea....“ begann sie, doch die junge Amazone unterbrach sie sofort.

„Nein!“ sagte sie aufgebracht. „Erzähl mir nicht, ich solle hier bleiben. Ich habe lange genug gewartet.“

Die Kriegerbardin sah die zornige junge Amazone an. Mehr denn je erinnerte Lycea sie an Amarice aber auch noch an eine andere, die es auch immer gehasst hatte, zurückgelassen zu werden.

Es war Gabrielle selbst.

Wie oft war sie wütend und enttäuscht gewesen, wenn Xena sie freundlich aber bestimmt von einer Unternehmung ausgeschlossen hatte, die der Kriegerprinzessin für ihre junge Gefährtin zu gefährlich schien.

Und wie oft hatte sie sich trotz Xenas ausdrücklichem Wunsch nicht davon abhalten lassen ihrer Freundin zu folgen.

Lycea würde nicht anders handeln. Selbst wenn Gabrielle sie nicht mitnahm, wäre es nur eine Frage der Zeit bis die Amazone auf eigene Faust handelte.

Da war es schon besser, sie bliebe mit der Kriegerbardin zusammen, gemeinsam hatten sie vielleicht eine größere Chance, den Gefahren innerhalb der Festung zu begegnen.

„Also gut,“ lenkte Gabrielle ein. „Du wirst dich ja doch nicht davon abhalten lassen.“

„Da hast du recht,“ entgegnete Lycea zufrieden.

Gabrielle sah aus dem Fenster. Die Sonne stand schon tief und noch immer war Aphrodite nicht zurück.

„Wir machen uns wohl besser auf den Weg,“ sagte die Kriegerbardin.

„Bist du bereit?“ wandte sie sich an Lycea.

Die Amazone steckte ihr Schwert ein und stand auf.

„Schon lange,“ sagte sie.

Als sie die Festung erreichten, ging gerade die Sonne unter.

Gabrielle und Lycea betrachteten den düsteren Bau und konnten nicht verhindern, dass ihnen ein Schauder über den Rücken lief.

„Wenn ich mir vorstelle, dass Eve da ganz allein hineingegangen ist,“ murmelte Gabrielle.

„Lass uns gehen,“ drängte Lycea. „Je länger wir zögern, desto schwerer wird es.“

Die Kriegerbardin nickte.

Doch als sie gerade auf das Tor zu gehen wollten, erhob sich ein Funkenregen und eine Sekunde später stand Aphrodite vor ihnen.

„Tut mir leid, wenn ich mich etwas verspätet habe,“ sagte sie und lächelte entschuldigend. „Aber dafür habe ich die Lösung unseres Problems.“

Kapitel 16

Die Schmiede des Hephaistos

„Versprich mir, Lycea, dass du auf uns warten wirst!! Keine Alleingänge!!“

Gabrielles Stimme klang ebenso eindringlich wie bestimmt.

Lycea sah sie trotzig an.

„Ich verstehe nicht, weshalb ich nicht mitkommen kann. Ich war noch nie in einer göttlichen Schmiede.“

„Du und der Rest der Menschheit,“ warf Aphrodite ein. „Und Sterbliche haben da auch nichts verloren. Glaub’ mir, wir wollen dich nicht ausschließen, aber es ist einfach sicherer, wenn du hier bleibst. Hephis Werkstätten sind kein sehr gemütlicher Ort.“

„Damit habe ich auch nicht gerechnet,“ wandte Lycea trotzig ein.

Gabrielle war sich alles andere als sicher, dass sie sich auf die junge Amazone verlassen konnte.

„Du weißt doch, was auf dem Spiel steht, Lycea,“ appellierte sie an die Vernunft ihrer Gefährtin, „wenn Aphrodite und ich mit dem Pfeil zurückkehren, haben wir eine gute Chance, Velasca zu besiegen. Und das würde nicht nur für Eve und Varia die Freiheit bedeuten, sondern auch für alle anderen Amazonen, die dort gefangen sind. Aber wenn sie dich bei irgendwelchen Alleingängen erwischen, ist Velasca gewarnt! Und was das bedeutet muss ich dir ja nicht erklären!“

Lycea senkte den Blick.

„Nein,“ sagte sie widerstrebend, „aber ich hasse es nun mal untätig herumzusitzen.“

„Oh, du wirst nicht untätig sein,“ entgegnete die Kriegerbardin. „Beobachte die Festung und versuche möglichst unauffällig herauszufinden, ob es nicht doch einen anderen Weg hinein gibt. Aber sei bitte vorsichtig!!“

Lycea nickte.

„Und was ist wenn ihr nicht....ich meine...wenn....“

„Wenn wir nicht wiederkommen, meinst du,“ ergänzte Gabrielle den Satz. „In diesem Fall, Lycea, bitte ich dich um eins, obwohl ich weiß, dass es viel verlangt ist. Bitte versuche nicht, Eve und Varia selbst zu folgen. Unsere einzige Hoffnung sind dann Xena, Cyane und Ephiny. Wir wollten uns eigentlich im Tal der Amazonen treffen, aber wenn sie Eve und mich dort nicht finden, werden sie von Königin Cyane sicher erfahren wo wir sind und sie werden hierher kommen. Versprich mir, dass du auf die drei wartest und ihnen sagst, was passiert ist. Wenn sie es erst selbst herausfinden müssen, könnte es für uns alle zu spät sein!“

Lycea kämpfte mit sich, doch sie war klug genug zu begreifen, dass Gabrielle recht hatte.

„Versprochen,“ sagte sie und Gabrielle las in ihren Augen, dass Lycea es ernst meinte.

--------------------------

Gabrielle war sich bewusst, dass sie eine der wenigen Sterblichen war, die jemals eine von Hephaistos Schmieden von innen gesehen hatte. Und obwohl die Zeit drängte, kam sie doch nicht umhin, ihrer Neugier ein wenig nachzugeben und sich umzuschauen.

Aphrodite hatte ihr eingeschärft, besser nichts anzufassen. Hephaistos hatte wegen seines abstoßenden Äußeren nicht gerade zu den beliebtesten Göttern auf dem Olymp gehört und dementsprechend viel Zeit in seinen Schmieden verbracht, wo er sich die absonderlichsten Dinge ausgedacht und hergestellt hatte.

Da waren Waffen aller Art, Rüstungen, Schilde und Panzer, aber auch Konstruktionen die ein technisches Verständnis offenbarten, das weit über alles hinausging, was Gabrielle jemals gesehen hatte.

Die Schmiede in die Aphrodite sie beide gebracht hatte, lag tief unter der Erde. Da sie keinen Zugang zur Oberwelt besaß, konnte nur ein Gott hineingelangen und jemand, der sich in Begleitung eines Gottes befand.

Gabrielle war es anfangs mehr als unheimlich, Hunderttausende von Tonnen Erde und Gestein über sich zu wissen, doch je länger sie durch die labyrinthartig angeordneten Kammern streiften, desto mehr vergaß sie über die kleinen Wunder, die sie zu sehen bekam, diesen unangenehmen Gedanken.

Aphrodite sorgte dafür, dass jeder Raum, den sie betraten, auf der Stelle durch die an den Wänden angebrachten Fackeln erhellt wurde, so dass sie nicht durch schwarze Finsternis irren mussten. Die Trostlosigkeit, die die Räume ausstrahlten, seit ihr Besitzer sie für immer verlassen hatte, war schon schwer genug zu ertragen.

Im Gegensatz zu den anderen Göttern hatte Aphrodite Hephaistos sehr gemocht, die beiden hatten sogar eine kurzzeitige Affäre miteinander gehabt, waren aber auch nach deren Ende Freunde geblieben. Um ihn hatte die Göttin der Liebe wirklich geweint und die Traurigkeit über den Verlust eines vertrauten Freundes stieg wieder in ihr hoch, als sie den Ort seines Wirkens nach so langer Zeit wiedersah.

Gabrielle bemerkte die ungewohnte Schweigsamkeit ihrer Freundin und deutete sie richtig.

„Du hattest ihn gern, nicht wahr?“ fragte sie.

„Ja,“ entgegnete die Göttin, „auch wenn das vielen unverständlich war. Die schönste Göttin und der hässlichste Gott des Olymp sind nicht gerade das, was man als Traumpaar bezeichnen würde. Aber er hatte Qualitäten, die ich bei den meisten der anderen Götter vermisst habe. Und das meine ich jetzt nicht anzüglich,“ fügte sie hinzu.

Gabrielle musste lächeln.

„So habe ich es auch nicht verstanden.“

Sie blieb vor einer riesigen Konstruktion aus Eisen, Holz und einem seltsamen Material stehen, das Gabrielle nicht kannte.

„Was um alles in der Welt ist das?“ fragte sie und ließ ihren Blick staunend über das gigantische Gebilde gleiten.

„Keine Ahnung,“ sagte Aphrodite. „Hephi hat das Geheimnis der meisten seiner Erfindungen mit ins Grab genommen. Nicht dass es jemanden auf dem Olymp interessiert hätte. Sie haben ihn nie wirklich verstanden und sie wollten es auch gar nicht.“

„Das hattet ihr dann wohl gemeinsam,“ stellte Gabrielle fest.

Sie setzten ihren Weg fort.

„Er wurde unterschätzt weil er zu hässlich war und du weil du zu schön warst.“

„Erstaunlich, wie lächerlich das klingt, wenn man es laut ausspricht.“ meinte Aphrodite. Sie sah sich um. „Wir kommen dem Versteck übrigens näher. Ares sagte, der Pfeil befände sich in einem Raum nahe der Schmiedehalle. Er hat ihn mir genau beschrieben.“

Sie durchquerten noch zwei weitere Kammern voller Gerätschaften und Waffen, dann betraten sie endlich die große Schmiedehalle. Hier hatte Hephaistos die Rüstungen und Waffen für die Götter geschmiedet und war nebenbei seinem eigenen Zeitvertreib nachgegangen.

Die Feuerstelle in der Mitte der Halle war längst erloschen, sie sah aus wie eine große schwarze Grube, gefüllt mit Holzkohle und Asche. Unzählige Werkzeuge hingen  an den Wänden, halbfertige Gegenstände aus Eisen und anderen Metallen lagen und standen überall herum. Ein riesiger Amboss ragte neben der Grube aus dem Boden hervor, der gewaltige Schmiedehammer lag noch immer daneben, geradeso als wäre der Gott des Feuers nur kurz fortgegangen, um jeden Augenblick zurückzukehren.

Gabrielle hörte unterdrücktes Schluchzen neben sich und legte Aphrodite tröstend den Arm um die Schultern.

„Lass uns den Pfeil holen und von hier verschwinden,“ sagte sie. „Du musst dir das nicht länger antun, als es unbedingt sein muss.“

Aphrodite drückte Gabrielles Hand.

„Ich bin froh, dass du mitgekommen bist,“ sagte sie. „Ohne dich wäre es noch schwerer für mich.“

Nur wenige Räume grenzten an die Halle und so hatten sie den richtigen rasch gefunden.

Unter einem Stapel Schwerter, die wild durcheinander auf einem Haufen lagen, fanden sie eine Kachel im Boden, die sich von den anderen leicht unterschied. Gabrielle löste mit ihrem Messer die Kachel vorsichtig heraus. Darunter befand sich ein Hohlraum und darin ein länglicher Kasten, den die Kriegerbardin vorsichtig herausnahm.

Als sie ihn öffneten, erblickten sie einen schlicht geschmiedeten Pfeil dessen Spitze leicht rötlich gefärbt war.

Die beiden Frauen musterten den Pfeil mit gemischten Gefühlen. Für Gabrielle war er vor allem die Waffe, mit der sie Velasca schlagen konnten, während Aphrodite in dem unscheinbaren Metallstück ein Werkzeug des Todes für jeden Gott sah, der als Ziel für ihn dienen würde.

Das Licht in dem kleinen Raum war nur schummrig, also gingen die beiden in die Schmiedehalle zurück um den Pfeil genauer anzuschauen.

„Kann es sein, dass ihr etwas habt, was mir gehört?!“ wurden sie von einer Stimme empfangen, die Gabrielle entsetzlich bekannt vorkam.

Velasca stand in der Mitte der Halle neben der erloschenen Grube, die Hände in die Seiten gestemmt und sah die beiden herausfordernd an.

Gabrielle fühlte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten, als ihr bewusst wurde, dass ihre alte Feindin sie schon eine geraume Weile verfolgt haben musste. Und sie hatten sie direkt zu dem Pfeil geführt.

Die Kriegerbardin sah sich rasch um, doch selbst wenn ein Bogen in der Nähe gewesen wäre, sie hätte ihn nicht erreichen, den Pfeil einlegen und schießen können, ohne dass Velasca sie vorher mit einem Feuerball gegrillt hätte, selbst wenn Aphrodite versucht hätte, sie abzulenken.

Es war offensichtlich, dass die Göttin des Chaos genau wusste, welch gefährliche Waffe der Pfeil darstellte und sie würde den beiden keine Gelegenheit geben, ihn gegen sie einzusetzen.

„Hat Ares uns verraten?“ fragte Aphrodite um Zeit zu gewinnen.

„Ares!“ Velasca schnaubte verächtlich. „Dein jämmerlicher Bruder kommt sich ja so schlau vor. Aber es ist nicht so leicht wie er denkt, die Göttin der Chaos hereinzulegen. Ihr werdet mir jetzt sofort den Pfeil geben, dann lasse ich euch vielleicht am Leben.“

„Nur über meine Leiche!!“ schleuderte Gabrielle ihr entgegen.

Velasca lächelte erfreut.

„Ich hatte gehofft, dass du das sagst!“

Aphrodite sah, was Velasca vorhatte und schaffte es gerade noch, sich schützend vor ihre Freundin zu stellen, bevor ein Feuerball so blitzschnell auf die Kriegerbardin zuraste, dass Gabrielle ihm nicht mehr hätte ausweichen können.

So aber traf Aphrodite die volle Wucht der Energie, sie schrie auf, als sie und Gabrielle durch den Raum geschleudert wurden. Dabei verlor die Kriegerbardin den Pfeil, der klirrend zu Boden fiel.

Velasca verzog enttäuscht das Gesicht.

„So einfach,“ beklagte sie sich und ging auf die Waffe zu.

Gabrielle war nicht verletzt, wie Aphrodite erleichtert feststellte, doch hatte die Göttin gehört, wie der Pfeil herunterfiel und als sie sich umwandte, sah sie, wie Velasca auf das am Boden liegende Geschoss zuschlenderte, als habe sie alle Zeit der Welt.

„Bleib hier und rühr dich nicht von der Stelle!“ flüsterte sie Gabrielle zu, die noch ganz benommen von dem Aufprall war

Und bevor die Kriegerbardin reagieren konnte, stand Aphrodite auf und schoss ihrerseits mehrere Lichtblitze in Velascas Richtung.

In letzter Sekunde drehte die Göttin der Chaos sich um und lenkte die Energiebälle von sich ab. Sie schlugen ringsum in der Halle ein und richteten einiges an Zerstörung an. Einer schlug  in die erloschene Grube, die für Sekunden in kaltes Feuer gehüllt war.

„Vergiss es, Aphrodite,“ rief Velasca, als die Göttin der Liebe erneut angreifen wollte. „Du magst eine Göttin sein, aber mir ist nicht einmal dein Bruder Ares gewachsen. Also leg’ dich nicht mit mir an!!“

Mit diesen Worten streckte Velasca die Hand nach dem Pfeil aus, der sich sofort vom Boden erhob und langsam hineinflog.

Aphrodite dachte an Eve, die wahrscheinlich verloren war, wenn sie die Göttin des Chaos jetzt mit der Waffe entkommen ließ und entschloss sich zu einem verzweifelten Versuch.

Sie verschwand, tauchte fast sofort dicht neben Velasca wieder auf und ging auf der Stelle zum Angriff über.

Ein verbissenes Ringen um den Pfeil begann.

Velasca war schon als Sterbliche eine mächtige Kriegerin gewesen und der Göttin der Liebe eigentlich überlegen, doch Aphrodite entwickelte in ihrer Angst um Eve ungeahnte Kräfte.

Inzwischen hatte auch Gabrielle ihre Sinne wieder geordnet, sie sah die beiden Göttinnen miteinander kämpfen, erhob sich rasch und griff nach ihrem Chakram. Auch wenn Velasca unverwundbar war, so konnte sie sie vielleicht doch so treffen, dass sie den Pfeil fallen lassen musste.

„Aphrodite!!!“ rief sie. „Geh weg von ihr!!!“

Doch die Göttin der Liebe hörte ihre Freundin nicht. Sie sah Eve wieder vor sich, wie sie alleine in die Festung ging und sich dieser Furie auslieferte und die ohnmächtige Wut die Aphrodite dabei empfand, ließ sie alles um sich herum vergessen.

Rasend vor Zorn über den unerwarteten Widerstand gelang es Velasca schließlich, die Hand, die den Pfeil hielt aus Aphrodites Griff zu befreien.

„Du willst ihn?“ schrie sie voller Bosheit, „dann nimm ihn!“

Und mit diesen Worten holte sie aus und bevor Aphrodite begriff, was geschah,  bohrte sich der Pfeil tief in ihren Bauch.

Gabrielle sah es und schrie auf vor Entsetzen.

Und plötzlich lief die Zeit ganz langsam.

Aphrodite ließ Velasca los, ihre Hände schlossen sich um den Schaft des Pfeiles, der aus der Wunde ragte. Ungläubig sah sie auf ihn herunter, während Velasca die besiegte Feindin mit triumphierendem Grinsen betrachtete.

„Nein!!!!!!!!!!!!“ brüllte Gabrielle und schleuderte ihr Chakram auf Velasca, die der Waffe jedoch mühelos auswich.

Aphrodite taumelte ein paar Schritte zurück, dann brach sie langsam zusammen, die Hände noch immer um den Pfeil gekrallt.

Ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten, rannte die Kriegerbardin auf ihre Freundin zu und erreichte sie gerade noch rechtzeitig um sie aufzufangen.

Vorsichtig ließ Gabrielle ihre sterbende Gefährtin auf den Boden gleiten, kniete neben ihr und hielt sie fest in ihren Armen.

Die Kriegerbardin wollte etwas sagen, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie brachte keinen Ton hervor.

„Gabby,“ flüsterte Aphrodite und sah in das tränenüberströmte Gesicht der Kriegerbardin. Mühsam hob die Göttin eine Hand und streichelte Gabrielles Wange.

„Nicht....nicht weinen.“

Doch in der nächsten Sekunde verzog sich ihr Gesicht vor Schmerzen und als es sich wieder entspannte, schlossen sich Aphrodites Augen und Gabrielle fühlte kein Leben mehr in ihrer Freundin.

„Uups!“ sagte Velasca, die das Geschehen gierig in sich eingesogen hatte. „Da habe ich ja was angerichtet.“

Gabrielle hob den Kopf und der Schmerz in ihren Augen wurde von Velasca mit einem erfreuten Lächeln quittiert.

„Schade, dass ich jetzt gehen muss,“ sagte sie mit gespieltem Bedauern. „Aber du möchtest sicher ein wenig allein sein.“

„Freu dich nicht zu früh, Velasca! Noch hast du nicht gewonnen!“ fuhr Gabrielle ihre Feindin an.

„Ich fürchte doch, Gabrielle,“ sagte Velasca im Plauderton. „Ich sage es ja nicht gerne, aber ohne deine göttliche Freundin wirst du hier wohl für alle Ewigkeit festsitzen. Schade, ich hätte dich gerne in meiner Arena kämpfen sehen. Aber tröste dich,“ fügte die Göttin des Chaos hinzu, „ich werde Eve und Varia von dir grüßen.“

Und bevor Gabrielle noch ein Wort erwidern konnte, löste sich Velasca in einem Feuerblitz auf.

Die Kriegerbardin blieb zurück, mit Aphrodite in ihrem Arm und einer Verzweiflung im Herzen, wie sie sie nur einmal empfunden hatte, als sie einsam an der Reling des Schiffes gestanden hatte, das sie von Japan fortbrachte, mit der Gewissheit, dass sie von nun an ihren Weg allein gehen musste.

Kapitel 17

The Challenge
Velasca war sehr zufrieden.

Und wenn Velasca zufrieden war, dann profitierte davon vor allem Astarte, das einzige menschliche Wesen, das die Göttin des Chaos in ihrer unmittelbaren Umgebung duldete.

Die Amazone hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass man sich mit dem, was man nicht besiegen konnte, am besten verbündete und so war es ihr auch nicht allzu schwer gefallen, den Idealen ihrer Schwestern zu entsagen und der Göttin des Chaos zu folgen, deren Vorstellungen von einem erfüllten Leben sie rasch verinnerlichte. Astarte entdeckte bald, dass ihr die Anfeindungen der anderen Amazonen wenig ausmachten, sie war sich bewusst, welche Macht sie hatte, sie, die als einzige nicht das Halsband des Gehorsams trug und von Velasca mit Kräften ausgestattet worden war, die sie den anderen überlegen machte.

Die gefangenen Amazonen verachteten Astarte für ihren Verrat, doch sie wussten nur zu gut, dass jede Aktion gegen die Hohepriesterin von Velasca bestraft wurde und die Strafen der Göttin des Chaos hatten immer etwas mit Schmerz und Demütigung zu tun.

So genoss Astarte ihre Sonderposition unter Velascas Schutz und gebärdete sich von Monat zu Monat schlimmer.

Bis Varia kam.

Nicht dass die stolze Amazone der Hohepriesterin ihren Platz an Velascas Seite hätte streitig machen wollen. Aber Widerspruch lag in Varias Natur und abgesehen davon erinnerte Astartes Verrat sie unangenehm an ihren eigenen, wenn auch Varias Entscheidung am Helicon nicht aus Eigennutz sondern aus Sorge um das Wohl ihres Volkes getroffen worden war.

Varia machte diesen feinen Unterschied jedoch nicht, sie hatte sich noch lange nicht verziehen, dass sie Gabrielle beinah getötet hätte, daran änderte auch der Umstand nichts, dass sie für diese Tat ihre Stellung als Königin eingebüßt hatte.

Astarte hatte Varias abgrundtiefe Verachtung in der gleichen Sekunde gewonnen, in der sie sich ihr als Hohepriesterin der Velasca präsentierte und wen Varia verachtete, der hatte keinen leichten Stand, egal von wem er beschützt wurde.

Am Anfang hatte Astarte noch auf Hilfe von Velasca gehofft, doch war die Göttin des Chaos mit dieser unerträglich arroganten Amazone ungewohnt nachsichtig. Das mochte daran liegen, dass Varia besser als alle anderen zu kämpfen verstand und Velasca, wenn auch wider Willen, ausgezeichnet unterhielt.

Also hatte die Göttin des Chaos Astartes Bitten um mehr Härte gegen Varia sehr bestimmt abgelehnt. Als die blonde Amazone dagegen aufzubegehren wagte, hatte ihr Velasca auf drastische Weise ins Gedächtnis gerufen, wer in der Festung die Befehle gab und wer zu gehorchen hatte.

Astarte hatte sich mit ihrem Groll zurückgezogen und inständig gehofft, dass Varia Velascas Rücksichtnahme noch nicht aufgefallen war.

Doch die dunkelhaarige Amazone war alles andere als dumm, sie hatte längst gemerkt, dass sie sich mehr herausnehmen durfte, als alle anderen hier und sie wäre nicht die gewesen, die sie war, hätte sie das nicht ausgenutzt.

In den wenigen Wochen, die Varia in der Festung war, hatten sich die Fronten zwischen ihr und Astarte so verhärtet, dass es nur noch eine Frage der Zeit war wann die beiden endgültig aneinandergeraten würden.

Und in dieser Situation hatte Varia nun auch noch Unterstützung in Gestalt Livias erhalten, die, wie Astarte fand, der verhassten Feindin was Arroganz und Frechheit betraf, in nichts nachstand.

Ansonsten fand die Hohepriesterin die Hexe von Rom eher seltsam, sie war so ganz anders, als Astarte sie in Erinnerung hatte. Varia nannte sie Eve und behauptete, sie habe sich verändert, habe ihrer Vergangenheit abgeschworen und kämpfe nun für das Gute. 

Astarte war es ziemlich gleich, welchen Ideale Livia oder Eve oder wie immer sie sich jetzt auch nennen mochte, folgte. Sie sah nur, dass Livia und Varia freundschaftlich füreinander einstanden und das war das letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte. Abgesehen davon besaß Livia auch noch diese Kraft, diese merkwürdige Kraft, die Astarte willenlos hatte gehorchen lassen.

Livia und Varia im Verbund waren gefährlich, das war offensichtlich und Astarte hoffte, dass auch Velasca das letztendlich einsehen und ihrer Hohepriesterin erlauben würde, das Problem aus der Welt zu schaffen. 

In dieser Nacht war Astarte in bester Laune, denn Velasca war zurückgekehrt von ihrer geheimen Unternehmung und hatte in ihrer ausgezeichneten Stimmung ihrer getreuen Dienerin ihr Wohlwollen gezeigt. Um eine Zeugin ihres Triumphes zu haben, hatte Velasca Astarte von ihrem Sieg in der Schmiede des Hephaistos erzählt und ihr auch sonst noch die eine oder andere Einzelheit berichtet, die sie dem Gespräch zwischen Ares und Aphrodite entnommen hatte. Die blonde Amazone hatte nicht gezögert, ihrer Herrin die Bewunderung zu zollen, die von ihr erwartet wurde und Velasca hatte sich letztendlich hochzufrieden in ihre Gemächer zurückgezogen, nicht ohne Astarte vorher in Aussicht zu stellen, dass ihr sehnlichster Wunsch, der Kampf gegen Eve und Varia, vielleicht schon bald in Erfüllung gehen würde.

Astartes gute Laune löste sich in Nichts auf, als sie an der Tür zu Varias Räumen vorbeiging und aus dem Inneren Stimmen und Gelächter hörte.

Was gab es an diesem Ort hier schon zu lachen, fragte sich Astarte,  außer natürlich Varia machte sich wieder einmal über sie lustig?

Der Gedanke, dass die verhasste Feindin jetzt mit der ihr nicht minder verhassten Livia dort drinnen vertraulich zusammen saß, trieb Astarte die Zornesröte ins Gesicht.

Sie presste ihr Ohr an die Tür und versuchte, etwas von dem Gespräch der beiden mitzuhören, doch zu ihrem Ärger konnte sie nichts verstehen. Als Astarte dann erneut lautes Lachen vernahm, konnte sie sich nicht länger zurückhalten, sie stieß wütend die Tür auf und stürmte in den Raum.

--------------------

Eve und Varia hatten einander die halbe Nacht lang gegenseitig alles berichtet, was sie seit ihrem letzten Zusammentreffen erlebt hatten.

Varia war zuerst sehr betroffen gewesen über die Nachricht von Xenas Tod, hatte sich dann aber gefreut über die Aufgabe, die ihre Freundin und Lehrerin nun gefunden hatte. Sie bewunderte Gabrielle und Eve, die soviel auf sich genommen hatten, um der Kriegerprinzessin diesen neuen Anfang zu ermöglichen und wünschte, sie hätte das ihre dazu beitragen können. Eve hatte von Aphrodite berichtet und über ihr besonderes Verhältnis zu der Göttin der Liebe und letztendlich hatte Varia auch erfahren, dass Eve mittlerweile nicht nur ihre Freundin, sondern auch durch Gabrielles Geburtsrecht, ihre Schwester war. Im Gegenzug hatte Varia von ihrer Entführung durch Bellerophon erzählt und die Geschehnisse am Helicon aus ihrer Sicht geschildert. Auch ihren Verrat an Gabrielle sparte sie dabei nicht  aus.

„Weißt du,“ versuchte sie Eve ihre Beweggründe zu erklären. „Ich hatte gerade erst einen großen Fehler gemacht, als ich mich von Ares beeinflussen ließ. Aus lauter Hass auf dich und mich selbst hätte ich unser Volk beinah in einen selbstmörderischen Krieg gestürzt. Als Bellerophon mir dann eröffnete, er würde jede einzelne Amazone töten, derer er habhaft werden konnte, las ich in seinen Augen, dass er es ernst meinte. Und welche Waffen er besaß, das sah und hörte ich ja selbst. Sein Angebot erschien mir in diesem Moment die einzige Chance zu sein, die mir noch blieb um meine....,“ sie unterbrach sich und sah Eve lächelnd an, „unsere Schwestern zu retten. Ich wollte nicht schon wieder einen Fehler machen, nicht schon wieder die falsche Entscheidung treffen. Und dann waren da ja noch die Amazonen hier in der Festung, von denen ich von dir wusste, dass sie vielleicht noch am Leben waren. Was sollte aus ihnen werden, wenn keine von uns nach Hause zurückkehren würde? Glaub mir, Eve, ich habe mir meine Entscheidung nicht leicht gemacht.“

„Das glaube ich dir,“ sagte die Botschafterin. „Und Gabrielle weiß das mittlerweile auch. Es ist ihr sehr schwer gefallen, dir zu verzeihen, aber wenn du sie nur ein bisschen kennst, dann weißt du ja, das Verzeihen zu können eine ihrer ganz besonderen Eigenschaften ist.“

Varia lächelte.

„Ja, ich weiß und ich bin froh, dass sie mir nichts mehr nachträgt. Obwohl ich es mir selbst nie verzeihen werde.“

„Da bist du in bester Gesellschaft,“ entgegnete Eve leise und Varia verstand, was ihre Freundin meinte.

„Lycea sagt immer, dass das Schicksal oft merkwürdige Wege geht und man stets auf alles vorbereitet sein sollte,“ meinte Varia nachdenklich. „Aber hätte mir vor zwei Jahren jemand gesagt, ich würde einmal mit dir, meiner Todfeindin, an einem Ort wie diesem vertrauliche Gespräche führen, hätte ich vermutlich mit einer Herausforderung geantwortet. Aber jetzt,“ fügte sie hinzu und sah Eve voller Zuneigung an, „jetzt bin ich nur froh, dass du hier bist.“

„Das beruht auf Gegenseitigkeit,“ versicherte Eve aufrichtig.

Später erzählte die Botschafterin von ihrer Einweihung als Amazone und ihre ersten Versuche zu tanzen, die von Aphrodite tatkräftig unterstützt wurden.

Varia lachte bei dieser Vorstellung.

„Die Göttin der Liebe als Ehrengast von Königin Cyane? Das hört man wirklich nicht jeden Tag.“

Eve lächelte voller Wärme, als sie sich den Abend in Erinnerung rief. Dite hatte so wundervoll ausgesehen und ihr mit ihrer Unbefangenheit jegliche Unsicherheit genommen.

Varia sah ihre Freundin prüfend an.

„Du liebt sie sehr, nicht wahr?“

Eve nickte. „Auch wenn unsere Verbindung eher ungewöhnlich ist. Und auch nicht ganz einfach.“

Und dann erzählte sie Varia von Aphrodites Flirterei und ihrer eigenen Eifersucht.

Varia konnte das Lachen nicht zurückhalten, als die Botschafterin die Szene auf dem Marktplatz schilderte und Eve, die mittlerweile genug Abstand gewonnen hatte, stimmte mit ein.

Genau in diesem Augenblick ging Astarte an der Türe vorbei.

--------------------

Eve und Varia fuhren erschrocken herum als die Hohepriesterin hereinpolterte. Astarte blieb mit geballten Fäusten im Raum stehen und sah die beiden wütend an

Eve fasste sich als erste

„Hat dir niemand beigebracht, dass man anklopft, bevor man einen Raum betritt?“ fragte sie herablassend.

„Wer hätte es ihr beibringen sollen?“ gab Varia zu bedenken. „Sie ist in einem Stall groß geworden!“

„Wir hatten auf unserem Landgut Schweine, die bessere Manieren besaßen,“ fing Eve den Ball auf.

„Nun ja, Schweinen sagt man ja auch eine gewisse Intelligenz nach,“ konterte Varia.

Astarte sah sprachlos vor Zorn von einer zur anderen.

„Ihr beide kommt euch wohl sehr schlau vor!“ kreischte sie.

„Nein, aber im Gegensatz zu dir scheinen wir es zu sein,“ entgegnete Eve und Varia fügte hinzu: „Warum polterst du hier herein wie ein betrunkener Bauer? Verschwinde, bevor ich dich eigenhändig rausschmeiße.“

„Irgendwann werde ich dir deine Beleidigungen heimzahlen, Varia,“ zischte die Hohepriesterin, 

„Mag sein,“ sagte die Amazone ruhig und stand langsam auf. „Aber ganz sicher nicht heute Nacht.“

Auch Eve erhob sich und stellte sich mit verschränkten Armen neben ihre Freundin.

Astarte zitterte vor Wut. Ihre Hand fuhr zum Schwertgriff, doch sie zögerte. Velasca würde nicht erfreut sein, wenn die Hohepriesterin ihre Erlaubnis nicht abwartete und sich hier und jetzt auf einen Kampf mit den beiden einließ.

Zu ihrem Pech deutete Varia Astartes Zögern richtig.

„Zu schade, dass du für alles, was du tust das Einverständnis deiner Herrin brauchst, nicht wahr?“ höhnte die Amazone.

„Weiß sie eigentlich, dass du uns mitten in der Nacht belästigst?“ fügte Eve hinzu.

Astarte richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Botschafterin.

Wenn sie die beiden schon nicht mit dem Schwert verletzten konnte, dann vielleicht wenigstens mit Worten. Sie erinnerte sich an das, was Velasca ihr erzählt hatte. Alles verstanden hatte sie zwar nicht, doch soviel war selbst ihr klar, dass die Informationen, mit denen die Göttin des Chaos so ungewohnt großzügig gewesen war, ausreichen würden, um der Hexe von Rom das arrogante Lächeln aus dem Gesicht zu wischen.

„Ich wäre an deiner Stelle nicht so überheblich, Livia!“ begann Astarte.

„Wie oft muss ich es dir eigentlich noch sagen,“ unterbrach Varia ungeduldig. „Ihr Name ist Eve!“

„Und was würde Eve, die Botschafterin wohl dazu sagen, wenn sie wüsste, dass sie hier vergeblich auf Hilfe von ihren beiden Freundinnen wartet?“

Astarte beobachtete befriedigt, wie ihre Worte Wirkung zeigten.

„Was weißt du von meinen Freundinnen?“ fuhr Eve die Hohepriesterin an.

„Gabrielle, die Kriegerbardin und Aphrodite, die Göttin der Liebe haben etwas Unmögliches versucht um euch zu helfen,“ fuhr Astarte genüsslich fort. „Aber Velasca hat es ihnen gezeigt.“

Und damit wandte sie sich zum Gehen.

„Warte!!“ hörte sie Eve wie erwartet rufen.

„Na, so was,“ sagte Astarte und tat erstaunt, „eben konntet ihr mich nicht schnell genug loswerden und jetzt wollt ihr, dass ich bleibe?“ 

Eve beachtete ihren Einwand nicht.

„Was ist mit Dite und Gabrielle?“

Astarte drehte sich um und musterte Eve verächtlich von oben bis unten.

„Sie sind tot, Hexe,“ zischte sie. “Tot! Wie jeder der sich mit Velasca anlegt. Oder mit mir!“

Und bevor Eve und Varia auf diese schreckliche Nachricht reagieren konnten, war Astarte auch schon zur Tür hinaus.

Kapitel 18

Gegen die Zeit
„Gabby?“

Eine leise Stimme riss Gabrielle aus ihren düsteren Gedanken.

„Ist sie weg?“

Fassungslos sah die Kriegerbardin, wie Aphrodite die Augen aufschlug und sich vorsichtig aufsetzte.

„Das glaube ich einfach nicht!“ stammelte Gabrielle.

Sie sah an ihrer Freundin herunter.

Der Pfeil steckte immer noch im Körper der Göttin.

„Es tut mir leid, Gabby,“ sagte Aphrodite mit schuldbewusster Stimme. „Aber es musste echt aussehen. Velasca wird von uns jetzt nichts mehr befürchten und.......“

„Oh, du verdammtes, verdammtes.......!“ unterbrach Gabrielle sie aufgebracht, doch dann erstickten Tränen der Erleichterung ihre Stimme, sie fiel ihrer Freundin um den Hals und drückte sie so fest an sich, dass Aphrodite auf der Stelle ein schlechtes Gewissen bekam.

„Wie konntest du mich so erschrecken?“ schluchzte die Kriegerbardin. „Ich habe wirklich geglaubt, du seist tot!!“

Aphrodite erwiderte die Umarmung und strich tröstend über Gabrielles Haar.

„Nicht weinen, Gabby, bitte. Ich musste Velasca täuschen. Es war unsere einzige Chance sie loszuwerden. Nach allem, was ich von ihr gehört hatte, habe ich mir schon gedacht, dass sie der Versuchung, dich hier ohne meine Hilfe zum Sterben zurückzulassen, nicht widerstehen konnte. Bitte, sei mir nicht böse.“

„Ist ja schon gut,“ lenkte die Kriegerbardin ein. „Aber tu das bitte nie wieder!“

Die Göttin der Liebe lächelte ihre Freundin voller Wärme an.

„Versprochen!“

Aphrodite schien es gut zu gehen, doch zuckte sie vor Schmerz zusammen, als Gabrielle aus Versehen den Pfeil berührte.

Die Kriegerbardin bemerkte es und runzelte die Stirn.

„Aber du bist verletzt,“ stellte sie fest.

„Nun ja,“ entgegnete die Göttin. „ich bin nicht tot, das ist die gute Nachricht. Zum Glück scheint Velasca nicht alles gehört zu haben, was Ares mir über den Pfeil erzählte. Sonst hätte sie gewusst, dass der Dolch mit dem Hindinnenblut nicht unbegrenzt benutzt werden kann. Callisto tötete Strifus damit und Xena Callisto. Damit war die Kraft des Blutes fast verbraucht. Deshalb ließ Ares ihn ja auch in einen Pfeil umarbeiten. Die Spitze enthielt den Rest der Kraft, den das Hindinnenblut einst dem Dolch verliehen hatte. Doch um einen Gott damit auf der Stelle zu töten, muss man sein Herz treffen. Oder ihres,“ fügte sie leise hinzu.

„Und was ist die schlechte Nachricht?“ fragte Gabrielle, der Aphrodites Einleitung nicht entgangen war.

Die Göttin seufzte.

„Das Gift des Pfeiles ist jetzt in meinem Blut. Velasca hat zwar mein Herz nicht getroffen, aber dennoch wird das Gift mich letztendlich töten, wenn auch viel langsamer. Die einzige, die mir helfen kann, ist Eve mit ihren heilenden Kräften.“

„Und Eve ist in der Festung gefangen und hat keine Ahnung was hier passiert ist,“ sagte die Kriegerbardin tonlos. „Und ich kann es ihr nicht mitteilen, weil ich keine Verbindung mehr zu ihr habe.“ 

Gabrielle sank der Mut. „Wir kämpfen jetzt also nicht nur gegen Velasca sondern auch gegen die Zeit.“

Aphrodite nickte.

„Hilfst du mir aufzustehen, Gabby?“

„Soll ich nicht zuerst den Pfeil herausziehen und die Wunde versorgen?“ bot die Kriegerbardin an.

„Nein, warte noch damit. Ich habe da eine Idee, aber ich weiß nicht, ob sie funktionieren wird. Andererseits bleiben uns ohnehin nicht mehr viele Möglichkeiten.“

„Und was für eine Idee ist das?“

„Das erkläre ich dir, wenn wir zurück in Morgador sind,“ entgegnete die Göttin. „Aber wir müssen etwas von hier mitnehmen.“

Mit Gabrielles Hilfe gelang es Aphrodite aufzustehen.

Die Kriegerbardin legte einen Arm um ihre Freundin und stützte sie beim Gehen.

„Der Raum, durch den wir vorhin in die Halle kamen, weißt du noch wo er ist?“ fragte die Göttin.

Gabrielle konnte sich erinnern und kurze Zeit später hatten sie ihn erreicht.

Aphrodite sah sich um und schließlich entdeckte sie, was sie gesucht hatte.

Sie wies auf eine Armbrust an der Wand, die nicht größer als Gabrielles Hand war.

„Kannst du die da mal herunterholen?“

Die Kriegerbardin tat, worum ihre Freundin sie gebeten hatte.

Aphrodite nickte zufrieden.

„Und jetzt bringe ich uns von hier weg. Ich hoffe, meine Kraft reicht dafür noch aus.“

Kapitel 19

Aktion und Reaktion

Astarte hatte das Ende des Ganges noch nicht ganz erreicht, als sie schnelle Schritte sich nähern hörte. Sie blieb stehen und wandte sich um, doch noch ehe sie die höhnische Bemerkung, die sie auf den Lippen hatte, loswerden konnte, traf sie ein so harter Faustschlag, dass sie zwei Meter zurück gegen die Wand geschleudert wurde.

Astarte rutschte auf den Boden hinunter, rieb sich das schmerzende Kinn und fühlte das Blut, dass ihr am Mundwinkel herunterlief.

Ein Schatten legte sich über sie, die Hohepriesterin hob den Kopf und erschrak. Die Frau, die da vor ihr stand, war nicht mehr Eve, die Botschafterin Elis.

Sie blickte in die Augen Livias, der Hexe von Rom.

Die blonde Amazone wollte rasch aufstehen, doch da fühlte sie sich schon von unglaublich starken Armen gepackt und hochgerissen. Sekunden später flog sie erneut den Gang entlang, landete hart auf dem Boden. Astarte griff nach ihrem Schwert und es gelang ihr sogar, es zur Hälfte heraus zu ziehen, bevor ein Stiefelabsatz hart auf ihr Handgelenk herunterfuhr und es wie eine Nussschale zerbrach.

Astarte schrie auf, als ein entsetzlicher Schmerz durch ihren Körper raste, doch ihr Schrei wurde erstickt von einer unbarmherzigen Hand die sich um ihre Kehle krallte.

Langsam wurde die Hohepriesterin hochgehoben, sie wehrte sich verzweifelt gegen den festen Griff, doch Livias Hand war unnachgiebig.

Sie  presste Astarte hart gegen die Wand und sah sie mit so kaltem Zorn an, dass es die Hohepriesterin zum ersten Mal seit Jahren wieder vor Angst schüttelte.

Was um Velascas Willen hatte sie da getan? Warum hatte sie ihren Mund nicht halten können?

All ihre Überheblichkeit fiel von der Amazone ab wie eine vertrocknete Schale und gab einen Blick auf das wahre, verrottete Innere frei.

Livia bemerkte es nicht einmal.

Sie interessierte nur eins.

„Du lächerliches Abziehbild einer Hohepriesterin!“ sagte sie leise, aber so bedrohlich, dass Astarte schauderte. „Sag’ mir auf der Stelle, dass deine Bemerkung nur ein kranker Scherz aus deiner verkommenen Seele war, oder ich sende dich dahin, wohin du gehörst!“

Astarte umklammerte Livias Hand, versuchte, deren Finger von ihrem Hals zu lösen, doch die Hexe von Rom sah sie nur verächtlich an.

„Fang lieber an zu reden, bevor meine Geduld ein Ende hat!“ empfahl sie der wie ein gefangenes Tier zappelnden Gegnerin.

Astarte sah ein, dass sie sich den Umständen erneut anpassen musste. Sie hatte Livia gnadenlos unterschätzt.

„Es war Velasca! Sie hat es mir erzählt!“ keuchte sie, während sie versuchte, gleichzeitig zu atmen und zu sprechen. „Ich weiß nicht, ob es wahr ist!“

An letzterem hegte Astarte zwar keinerlei Zweifel, doch es war sicher besser, diese Überzeugung nicht mit Livia zu teilen. Wenn die Hexe von Rom noch Hoffnung hatte, dass ihre Freundinnen am Leben waren, würde sie Astarte vielleicht gehen lassen.

„Was hat Velasca dir erzählt!? Nun sprich schon!!“

„Gabrielle und Aphrodite waren in einer Schmiede, einer Schmiede des Hephaistos,“ beeilte sich die Hohepriesterin fortzufahren. „Sie haben da etwas gesucht, einen Pfeil glaube ich. Velasca ist ihnen zuvorgekommen und hat die beiden getötet. Jedenfalls hat sie das gesagt. Mehr weiß ich nicht, ich schwöre es! Wenn du alles wissen willst, dann geh’ und frag’ Velasca selbst!“

Astarte hatte gehofft, Livia würde sie nun frei lassen, doch die Hexe von Rom dachte gar nicht daran. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen und Astarte fühlte, wie der Griff um ihren Hals immer enger wurde.

„Jetzt weißt du, wie wir uns fühlen, wenn sich der Ring zusammenzieht, wenn er uns langsam die Luft abschnürt,“ sagte Livia kalt. „Lebwohl, Astarte. Es war nicht schön, dich kennengelernt zu haben.“ 
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Und sie schickte sich an, den Hals der Hohepriesterin wie eine Traube zu zerquetschen.

Doch da legte sich ihr eine Hand auf den Arm und eine sanfte, aber eindringliche Stimme sagte:

„Nein, Eve! Tu das nicht! Sie darf nicht so sterben, nicht durch Livias Hand. Erinnere dich, wer du bist!!!“

Dem Tod schon so nahe, sah Astarte Varia an, die ihr so unerwartet zu Hilfe kam und eine Spur Hoffnung stieg in ihr auf

Livia zögerte.

„Du willst, dass ich sie schone?“ fragte sie ungläubig. „Warum willst du sie retten?“

„Es geht nicht um sie, Eve, es geht um dich!“

Langsam wandte Livia den Kopf und als sie dem Blick der Amazone begegnete, traf sie die Erkenntnis dessen, was sie gerade im Begriff war zu tun.

Varia sah erleichtert, wie Livias Züge verschwanden und Eve zurückkehrte.

Die Botschafterin ließ Astarte los, die wie ein leerer Sack in sich zusammenfiel.

„Verschwinde!“ knurrte Eve. „Bevor ich es mir anders überlege.“

Astarte ließ sich das nicht zweimal sagen und stolperte hastig über den Gang davon.

Eve und Varia sahen ihr nach.

„Meinst du, sie hat die Wahrheit gesagt?“ Eve war sich nicht sicher, was sie glauben sollte.

Varia hätte ihrer Freundin so gerne versichert, dass sie an Astartes Worten zweifelte, doch sie konnte Eve nicht belügen

„Astarte ist eine widerliche Kakerlake, aber sie ist auch die einzige, die diese selbsternannte Göttin des Chaos in ihrer Nähe duldet,“ gab sie stattdessen zu bedenken. „Es mag schon sein, dass sie etwas erfahren hat. Vor wem sonst sollte Velasca auch mit einer solchen Tat angeben?“

Eve atmete tief ein.

„Dann gibt es nur eine Möglichkeit,“ erklärte sie. „Ich gehe zu Velasca und frage sie selbst.“

„Du meinst, wir gehen zu ihr, oder glaubst du, ich lasse dich allein? Und erzähl mir jetzt nicht, wie gefährlich das ist, niemand weiß das besser als ich.“

Varias Stimme duldete keinen Widerspruch und Eve erhob keine Einwände.

Stattdessen hob sie den Arm und hielt ihn Varia hin, eine traditionelle Geste unter Amazonen, die Verbundenheit und Freundschaft ausdrückte, wenn sie erwidert wurde.

Varias Arm schloss sich fest um Eves.

„Bis in den Tod,“ sagte sie ernst.

„Bis in den Tod,“ entgegnete die Botschafterin.

------------------

Gabrielle atmete erleichtert auf, als sie ihr Zimmer in der Taverne in Morgador erkannte.

Gleich darauf merkte sie, wie Aphrodite in ihren Armen zusammenbrach und hielt sie rasch fest. Die Kriegerbardin hob ihre Freundin hoch, trug sie zum Bett hinüber und legte sie vorsichtig hin.

Aphrodite stöhnte leise.

Ein eisige Hand griff nach Gabrielles Herz, sie wagte kaum die Frage zu stellen, die ihr schon die ganze Zeit im Kopf herum ging.

„Wieviel Zeit bleibt uns noch?“

„Ich weiß es nicht genau,“ entgegnete die Göttin. „Vielleicht nur ein paar Stunden. Vielleicht bis zum Abend.“

Gabrielle sah aus dem Fenster. Die Sonne ging gerade auf.

Was immer sie jetzt auch taten, sie durften sich keinen Fehler mehr erlauben.

„Gut,“ sagte die Kriegerbardin mit entschlossener Stimme. „Das Wichtigste zuerst. Ich werde jetzt deine Wunde so gut es geht versorgen. Und dann erklärst du mir deinen Plan.“

„Das eine hat mit dem anderen zu tun,“ flüsterte Aphrodite und als Gabrielle sie verständnislos anschaute, fuhr sie leise fort: „Nimm den Bolzen aus der kleinen Armbrust, die wir mitgebracht haben. Wenn du den Pfeil herausziehst, dann tauch’ die Spitze des Bolzens in das Blut, das aus der Wunde fließt.“

Gabrielle verzog befremdet das Gesicht.

„Ich soll was?“ fragte sie, doch dann erinnerte sie sich an das, was Aphrodite in der Schmiede gesagt hatte.

„Das Gift ist in deinem Blut!“

„Richtig,“ bestätigte die Göttin. „Es ist zwar nicht mehr stark genug, Velasca zu töten, aber wenn du ihr den Bolzen ins Herz schießt, nimmt es ihr vielleicht die Unsterblichkeit. Und dann könnt ihr sie besiegen.“

Die Kriegerbardin lauschte mit gemischten Gefühlen. Es war eine Chance, eine kleine vielleicht nur, aber immerhin eine Chance. Doch das hieß auch, dass sie einen Weg finden mussten, in die Festung hineinzukommen, einen Weg, der nicht durch das Eingangstor führte.

Sie mussten an den Wachen vorbei und sie mussten das überwinden, was auch immer Velasca im Inneren der Festung an Schutzmaßnahmen getroffen hatte. Und zu guter Letzt mussten sie möglichst unbemerkt nah genug an die Göttin des Chaos herankommen um ihr den kleinen Bolzen ins Herz zu schießen.

„Klingt nach einem guten Plan,“ sagte die Kriegerbardin trocken. „Aber jetzt ziehe ich erst mal diesen Pfeil heraus.“

Gabrielle erhob sich und holte alles, was sie zum Versorgen der Wunde brauchte aus ihrem Gepäck  Dann kehrte sie zu ihrer Gefährtin zurück.

Sie sah die Angst auf Aphrodites Gesicht und ließ ihre Finger blitzschnell auf zwei empfindliche Punkte an ihrem Hals heruntersausen.

Die Göttin sah ihre Freundin überrascht an.

„Es tut nicht mehr weh!“ rief sie. „Ich...ich fühle gar nichts mehr.“

„Ja, aber es wird nicht lange anhalten.“

Gabrielle arbeitete rasch und effektiv. Sie nahm den Bolzen und legte ihn griffbereit neben sich. Dann packte sie entschlossen den Pfeil, zog ihn vorsichtig heraus und warf ihn beiseite.

Aphrodite verzog ein wenig das Gesicht, doch die Wirkung der manipulierten Druckpunkte verhinderte, dass sie allzu schlimme Schmerzen empfand.

Blut strömte sofort aus der Wunde und Gabrielle tat, wie ihr geheißen und tauchte den Bolzen hinein, dessen Spitze sich auf der Stelle leuchtend rot färbte.

Vorsichtig legte sie ihn beiseite und stillte dann mit geübten Händen die Blutung.

Zuletzt legte sie einen festen Verband an, währenddessen das Gefühl langsam in den Körper der Göttin zurückkehrte. Doch sie ertrug tapfer den Schmerz, wohl wissend, dass Gabrielle sie vor der schlimmsten Qual bewahrt hatte.

„So, das muss fürs erste reichen,“ stellte die Kriegerbardin fest.

Aphrodites streichelte sanft Gabrielles Wange.

„Danke, Gabby,“ sagte sie.

Die Kriegerbardin ergriff die Hand der Freundin.

„Gern geschehen,“ entgegnete sie voller Wärme.

„Was tun wir jetzt?“ fragte die Göttin.

„Ich gehe zur Festung und suche Lycea,“ erklärte Gabrielle. „Vielleicht hat sie etwas herausgefunden.“

„Ich komme mit,“ sagte Aphrodite und als Gabrielle ihr widersprechen wollte, fuhr sie mit eindringlicher Stimme fort:

„Du verstehst nicht, Gabrielle. Ich muss mitkommen. Eve ist die einzige, die mir helfen kann. Wenn es dir gelingt, sie zu befreien, dann sollte sie keine allzu weiten Strecken mehr zurücklegen müssen, um mich zu finden.“

Dieses Argument war unwiderlegbar und die Kriegerbardin schluckte ihre Einwände hinunter.

„Aber wie kriegen wir dich dahin? Du solltest dich möglichst nicht bewegen!“

Aphrodite lächelte.

„Dafür reicht meine Kraft wohl noch. Es ist ja nur eine kurze Strecke bis zur Festung.“

„Bist du sicher?“ fragte Gabrielle besorgt.

Die Göttin nickte.

„Warte!“ rief die Kriegerbardin. Sie packte rasch ein paar Sachen zusammen und nahm auch ihre und Eves Schlafdecken mit. „Wenn ich dich schon in der Wildnis allein lassen muss, dann sollst du es wenigstens so bequem wie möglich haben,“ erklärte Gabrielle.

Und dann vertraute sie sich Aphrodites göttlicher Kraft an und hoffte inständig, dass es nicht das letzte Mal war, dass sie auf diese Weise reisten.

-----------------

„Wie konntest du es wagen?!?!?!?“

Astarte kniete mit gesenktem Blick vor der zornigen Velasca.

„Verzeih mir, Göttin des Chaos, aber die beiden haben mich so provoziert....“

„SCHWEIG!!“ fuhr Velasca sie an und Astarte verstummte augenblicklich.

Die Göttin begann, wütend im Zimmer auf und ab zu laufen.

Es war ihr im Grunde egal, dass Livia jetzt wusste, was Velasca ihren Freunden angetan hatte. Sie ärgerte sich nur maßlos darüber, dass sie es ihr nicht selbst hatte sagen können. Den Schmerz auf Livias Gesicht zu sehen, hätte ihr ein einzigartiges Vergnügen bereitet.

Und das hatte Astarte ihr gründlich verdorben.

Velasca betrachtete die Frau, die zitternd auf dem Boden kniete, voller Verachtung. Im Grunde war sie deren hündische Verehrung allmählich leid. Vielleicht wurde es Zeit, sich eine neue Hohepriesterin zu suchen, eine mit etwas mehr Temperament. Eine, die nicht so berechenbar war.

Eine wie Varia. Oder Livia.

Velasca seufzte. Sie wusste nur zu gut, dass sie weder die eine noch die andere dazu würde bewegen können. Aber vielleicht konnte sie die beiden wenigstens noch eine Zeitlang zum Gehorsam zwingen. Und für Astarte würde sich wohl auch noch eine brauchbare Verwendung finden. Velasca schwebte da schon etwas vor.

„Also gut, Astarte,“ sagte sie. „Ich werde dir noch einmal vergeben. Aber in Zukunft.....“

„VELASCA!!“

Eine sehr laute und, wie Velasca fand, unangebracht gebieterische Stimme verlangte dort draußen nach ihrer Anwesenheit.

Velasca war nicht wirklich überrascht.

Sie hatte sich schon gedacht, dass es nicht lange dauern würde, bis Varia und Livia aller Gefahr zum Trotz hier auftauchen würden. 

Aber diesmal kam Velasca das impertinente Verhalten der beiden ausnahmsweise sehr gelegen. Sie hatte sowieso vorgehabt, mit ihnen zu sprechen.

„Komm, Astarte,“ forderte sie ihre Priesterin auf. „unsere Freunde sind da.“

Eve zwang sich, ruhig zu bleiben, während Varia nach Velasca rief.

Sie brauchten nicht lange zu warten, die Türe öffnete sich und die Göttin des Chaos betrat in Begleitung ihrer Hohepriesterin die Empore, ein einnehmendes Lächeln auf den Lippen, das ihre Augen jedoch nicht erreichte.

„Es ist zwar etwas spät für einen Besuch, aber seid dennoch herzlich willkommen,“ sagte sie jovial.

„Spar dir das Gerede, wir sind hier um dich etwas zu fragen!“ Varia war wie immer nicht dazu aufgelegt, falsche Höflichkeiten auszutauschen, schon gar nicht mit Velasca.

Die Göttin sah auf die beiden zornigen Frauen hinunter. Sie genoss diese Szene und noch mehr den Gedanken an das, was nun folgen würde.

„Lasst mich raten,“ begann sie mit unverändert freundlicher Stimme. „Ihr wollt wissen, ob an Astartes Gerede irgendetwas dran ist, habe ich recht?“

Diese aufreizende Ruhe war mehr als Eve ertragen konnte.

„Hör auf mit deinen Spielchen, Velasca!“ schrie sie. „Wo sind Aphrodite und Gabrielle? Was hast du ihnen angetan? Ich verlange, dass du.....“

Von einer Sekunde auf die andere fiel die Fassade der freundlichen Gastgeberin von Velasca ab.

„Seit wann hast du hier etwas zu verlangen!!!??“ kreischte sie.

Statt einer Antwort stieß Eve sich vom Boden ab, schraubte ihren Körper in die Luft und hätte die Empore ganz sicher erreicht, wenn Velasca sie nicht in letzter Sekunde mit einem  Feuerblitz gestoppt hätte.

Eve wurde zurückgeschleudert und stürzte benommen auf den Boden der Arena zurück.

Varia war sofort bei ihr und stellte erleichtert fest, dass die Botschafterin nicht ernsthaft verletzt war.

„Irgendwann musst du mir verraten, wie du das machst,“ flüsterte sie ihr zu.

„Versuch das noch einmal, Livia!“ hörten sie Velascas schneidende Stimme. „und ich werde in der gleichen Sekunde wieder in der Schmiede sein. Dann wird Gabrielle Aphrodites Schicksal teilen!“

Eve erstarrte.

Astarte hatte also zumindest teilweise die Wahrheit gesagt.

Ihre Hand krampfte sich um Varias, als sie mühsam versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte vor Velasca nicht weinen, wollte ihr nicht die Genugtuung bieten, Zeuge ihres Schmerzes zu sein.

„Ich bin hier, Eve,“ hörte sie Varias leise Stimme. „Du bist nicht allein. Wir stehen das gemeinsam durch.“

Eve warf ihr einen dankbaren Blick zu.

Sie drückte noch einmal Varias Hand, dann stand sie auf.

Und als Eve sich umwandte und zu der Göttin des Chaos hinaufsah, da war sie wieder die Botschafterin Elis und hatte ihre Gefühle vollständig unter Kontrolle.

„Also gut, Velasca,“ rief sie. „Was kann ich dir bieten für Gabrielles Leben?“

„Wie kommst du darauf, dass du etwas hast, was mich interessiert?“ war die verächtliche Antwort.

Eve erwiderte nichts, sah ihre Feindin nur in ruhiger Erwartung an.

Velasca verlor von einer Sekunde auf die andere die Lust an ihrem Spiel. 

„Meine Bedingungen sind einfach,“ rief sie. „Du und Varia ihr kämpft für mich und befolgt meine Befehle und zwar ohne Widerspruch! Weigert ihr euch, wird Gabrielle dafür büßen. Ich bin nicht nur die einzige, die weiß, wo sie ist, ich bin auch die einzige, die dorthin gelangen kann. Von der Göttin der Liebe habt ihr keine Hilfe mehr zu erwarten.“

Varia warf Eve einen besorgten Blick zu, doch die Botschafterin zuckte mit keiner Wimper. Die Amazone wagte nicht sich vorzustellen, was diese Kontrolle Eve kosten mochte.

„Und woher sollen wir wissen, dass wir dir trauen können?“

„Gar nicht!“ gab Velasca zurück. „Aber um euch meine Großzügigkeit zu beweisen, Livia, mache ich dir einen Vorschlag. Wenn ihr beide euren nächsten Kampf gewinnt, dann nehme ich euch mit in die Schmiede und ihr könnt euch selbst davon überzeugen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.“

Eve sah Varia an. Die Amazone nickte.

„Wenn du einverstanden bist, bin ich es auch!“ sagte sie.

„Dann soll es so sein!“ rief Eve Velasca zu. „Lass uns gehen, Varia. Ich ertrage diese Frau nicht länger.“

Und mit einem letzten Blick voll kalter Verachtung wandte sich die Botschafterin ab. Zusammen mit ihrer Gefährtin verließ sie die Arena und strahlte dabei eine Würde aus, als wäre sie die Königin der Amazonen höchstpersönlich.

Erst als sie ihre privaten Räume erreicht und die Türe hinter sich geschlossen hatten, verließ Eve alle Kraft und sie brach weinend in Varias Armen zusammen.

---------------------------

Velasca sah den beiden nach.

Sie war etwas enttäuscht. Livia hatte sich zu gut unter Kontrolle gehabt, um wirklich unterhaltsam zu sein.

„Warte nur, Hexe von Rom,“ zischte sie. „Ich werde dir deinen Schmerz schon noch entreißen. Du wirst mich noch anflehen, sterben zu dürfen, weil du ihn nicht mehr erträgst.“

Die Göttin des Chaos hatte mit der Botschafterin und ihrer Amazonenfreundin ganz besondere Pläne.

Nicht eine Sekunde lang hatte sie vorgehabt, Gabrielle am Leben zu lassen, wenn sie überhaupt noch am Leben war.

Die grausame Göttin wusste nur zu gut, dass sie die Kriegerbardin auf Dauer nicht als Waffe gegen Livia einsetzen konnte. Frauen wie Livia und Varia konnte man nicht kontrollieren, jedenfalls nicht für längere Zeit. Die Göttin des Chaos hatte sich daher entschlossen, die beiden endgültig loszuwerden.

Nun hätte Velasca sie einfach ersticken lassen können, ihre Kontrolle über die Halsbänder gab ihr diese Macht, doch war das wenig unterhaltsam und zudem viel zu schnell vorbei.

Nein, Livia und Varia würden sterben, aber langsam und  in einem Kampf, dessen Regeln die Göttin des Chaos wie immer selbst bestimmte.  

Und Velasca wusste schon ganz genau, was sie tun und wer ihr dabei helfen würde.

„Astarte,“ wandte sie sich an ihre Hohepriesterin, die bis zu diesem Zeitpunkt das Geschehen kleinlaut verfolgt hatte, „du bist verletzt. Lass mich dir helfen.“

Sie lächelte die blonde Amazone huldvoll an.

Astarte erwiderte das Lächeln zögernd.

„Nur keine Angst,“ beruhigte die Göttin des Chaos ihre Dienerin, „ich bin nicht mehr böse auf dich.“

Sie nahm Astartes unverletzte Hand und führte sie in ihre Räume.

„Und bei dieser Gelegenheit,“ fuhr Velasca fort und geleitete Astarte zu einer kleinen Kammer, die bis dahin stets für sie verschlossen gewesen war, „möchte ich dir etwas zeigen, was dich sicher interessieren wird.“

Kurze Zeit später hallten laute, qualvolle Schreie durch die Arena. Doch selbst wenn jemand sie gehört hätte – wer wäre schon der ehemaligen Hohepriesterin der Göttin des Chaos zu Hilfe gekommen?

Kapitel 20

Varias Entscheidung

Varia erwachte, als jemand laut an die Tür klopfte.

Für einen Moment hatte sie Mühe, sich zu orientieren. Die vergangenen Stunden waren an der stolzen Amazone nicht spurlos vorübergegangen. Eves tief empfundenes Leid hatte ihre Seele auf eine Art berührt, wie es noch nie zuvor ein Gefühl getan hatte, außer Lyceas Freundschaft, die ihr die junge Frau so großzügig geschenkt hatte, als niemand anderer etwas mit der ehemaligen Königin zu tun haben wollte.

Varia hatte nicht viel tun können, um Eve zu trösten, aber sie war bei ihr geblieben, hatte sie im Arm gehalten und ihre Trauer mit ihr geteilt. Schließlich war Eve ruhiger geworden und sie waren beide eingeschlafen dort wo sie saßen, völlig übermüdet.

Die Amazone fühlte, dass Eves Kopf noch immer auf ihrer Schulter ruhte, die Botschafterin schlief friedlich, ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig. Varia dankte dem Himmel, dass ihre Freundin nicht von Alpträumen gequält wurde.

Wieder das Klopfen.

Varia runzelte die Stirn. Sie wollte nicht, dass Eve aufwachte, die Gefährtin hatte den Schlaf bitter nötig. So leise sie konnte, stand sie auf und hob Eve vorsichtig in ihre Arme.

Die Amazone war erstaunt wie leicht die Botschafterin war. Sie trug ihre Freundin zu ihrem Bett hinüber, legte sie hin und deckte sie liebevoll mit einem der weichen Felle zu.

Bevor sie ging, streichelte Varia noch einmal sanft Eves Gesicht.

„Ruh dich aus, meine Schwester,“ sagte sie voller Wärme. „ich bin bald zurück.“

Dann wandte sie sich rasch der Tür und dem unwillkommenen Störenfried zu.

Als Varia öffnete, erblickte sie Kaldera, die gerade ein weiteres Stakkato auf  das malträtierte Holz loslassen wollte.

„Hat dir die Türe irgendetwas getan?“ erkundigte Varia sich ungehalten.

Kalderas Hand verharrte in der Luft.

„Verzeih, wenn ich euch störe,“ sagte sie in so anzüglichem Ton, dass Varia die Stirn runzelte. Sie drängte die ältere Frau, die sich anschickte, neugierig ins Zimmer zu linsen, auf den Gang hinaus.

„Hast du ein Problem, Kaldera?“ fuhr sie ihre Amazonenschwester an.

Es war offensichtlich, was diese mit ihrer Bemerkung hatte andeuten wollen und das würde Varia ihr auf keinen Fall durchgehen lassen.

Doch auch Kaldera war aufgebracht, sie konnte sich noch immer nicht mit dem Gedanken abfinden, dass Varia ausgerechnet mit der Frau Freundschaft schloss, der sie dieses elende Gefängnis zu verdanken hatten.

„Ja, ich habe ein Problem!“ grollte sie. „Ich habe ein Problem damit, dich so vertraut mit dieser Hexe Livia zu sehen. Hast du schon vergessen, was sie uns angetan hat? Dass sie es war, die uns hierher verkauft hat? Willst du uns jetzt genauso verraten, wie Astarte es getan hat?“

Bei den letzten Worten wich alle Farbe aus Varias Gesicht.

Ihr hitziges Temperament drängte sie, wütend auf Kaldera loszugehen, doch dann fiel ihr wieder ein, wie gut Eve ihre Gefühle unter Kontrolle gehabt hatte, als sie vor Velasca stand. Warum sollte sie, Varia, es nicht selbst auch einmal mit ein wenig ruhiger Gelassenheit versuchen, auch wenn es ihr nicht leicht fiel? 

Und so musste eine erstaunte Kaldera zur Kenntnis nehmen, dass Varia auf ihre Provokation nur gleichmütig die Schultern zuckte.

„Vergleich mich nicht mit Astarte, Kaldera, es sei denn du suchst ernsthaft Streit mit mir, was ich mir nicht vorstellen kann. Abgesehen davon bin ich es leid mich ständig zu wiederholen. Ich habe euch die Geschichte von Eve und Livia, von Ares Intrige und Xenas Eingreifen doch in allen Einzelheiten erzählt. Dass ihr Eve nicht gerade liebt, kann ich ja verstehen, aber selbst ihr müsst doch sehen, dass sie nicht mehr die Frau ist, die sie einmal war.“

Kaldera musterte ihre Amazonenschwester abweisend.

„Vielleicht wollen wir es gar nicht sehen, Varia,“ entgegnete sie. „Egal wie sie sich nennt, ob Eve oder Livia, für uns bleibt sie die Frau, der wir dieses jämmerliche Schicksal zu verdanken haben. Daran werden auch keine noch so schönen Worte etwas ändern. Selbst dann nicht, wenn sie von dir kommen.“

„Es sind mehr als schöne Worte,“ wandte Varia ein.

„Du magst das glauben,“ beharrte Kaldera. „Und du magst in dieser Frau wirklich etwas Besonderes sehen. Aber diese Meinung werden wir niemals teilen. Für uns ist und bleibt sie die Hexe von Rom.“

Und damit wandte sich die Amazone zum Gehen.

„Kaldera!“ rief Varia ihr nach, doch die ältere Frau unterbrach sie.

„Lass es gut sein. Du kannst uns nicht das letzte nehmen, das uns hier noch geblieben ist.“

„Und das wäre?“ fragte Varia.

„Unseren Hass auf Livia!“ entgegnete Kaldera.

„Euren Hass?! Auf Livia?“ rief die junge Amazone fassungslos. „Das sagst du ausgerechnet mir, die ich genau aus diesem Grund beinah unser ganzes Volk in den Untergang gestürzt hätte?“

Sie fasste Kaldera bei den Schultern.

„Ich verstehe euch ja!“ sagte sie eindringlich. „Aber wenn jemand euren Hass verdient hat, dann ist es Velasca. Sie ist unsere Feindin, nicht Eve!“

Kaldera schwieg und Varia glaubte schon, etwas bewirkt zu haben.

Doch dann schüttelte die Amazone den Kopf.

„Und wenn schon, was können wir gegen Velasca schon ausrichten?“

„Wenn wir zusammenhalten....,“ begann Varia, doch Kaldera unterbrach sie.

„Das nützt uns gar nichts!“ rief sie. „ Sie vernichtet uns eine nach der anderen, wenn es ihr beliebt. Aber Livia ist nicht so stark, sie kann uns nicht alle besiegen.“

Varia starrte Kaldera entsetzt an.

„Du meinst, ihr wollt Eve töten, weil ihr gegen Velasca nicht zu kämpfen wagt? Darin liegt keine Ehre, Kaldera. Und ich werde es nicht zulassen. Wer von euch auch immer die Hand gegen Eve erhebt, erhebt sie auch gegen mich!“

„Dann bist du also gegen uns?“ 

Varia zögerte. Wohin führte das hier bloß?

Doch es blieb der Amazone erspart auf die Frage antworten zu müssen, denn in diesem Augenblick erschien einer von Velascas stummen Dienern und wies mit seinen groben Fingern auf sie.

„Wir reden später weiter, Kaldera,“ sagte Varia, „Velasca verlangt nach mir. Versprich mir bei deiner Ehre, dass ihr Eve kein Leid antut!“

Kaldera schwieg, doch Varia las in ihren Augen und trat dicht an sie heran.

„Eve wird sich nicht gegen euch wehren, selbst wenn das ihren Tod bedeutet, das weiß ich. Sollte ihr in meiner Abwesenheit irgendetwas zustoßen, dann kriegt ihr es mit mir zu tun, das schwöre ich dir. Fordere mich nicht heraus, Kaldera und gib’ mir jetzt dein Versprechen!!!“

Kaldera sah in die entschlossenen Augen und wusste, dass Varia meinte, was sie sagte.

Die Amazone seufzte. „Gut, Varia, ich verspreche es. Wir werden Livia in Ruhe lassen. Vorerst!“

--------------------

Velasca erwartete Varia an ihrem gewohnten Platz auf der Empore, nur dass sie diesmal mit dem Finger schnippte und die Amazone eine Sekunde später neben der Göttin am Geländer stand.

„Meine Liebe,“ sagte Velasca in leutseligem Ton. „Schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist.“

Varia schwieg, ihre Gedanken und Gefühle weilten immer noch bei Eve und der Trauer, die sie heute Nacht miteinander geteilt und die ihre Freundschaft noch vertieft hatte. Velascas kleine Machtspielchen erschienen ihr dagegen so dumm und unbedeutend, dass sie nicht einmal mehr Lust verspürte, die Göttin des Chaos wie üblich zu provozieren.

„Welchem Umstand verdanke ich denn dieses Vergnügen?“ fragte sie daher nur.

Velasca sah ihre Gefangene misstrauisch an.

Woher kam nur auf einmal diese ruhige Gelassenheit?

Sicher hatte es etwas mit Livia zu tun. Velasca war nicht entgangen, dass die Vertrautheit zwischen den beiden gewachsen war. Es wurde wirklich Zeit, sich ihrer zu entledigen.

Die Göttin des Chaos wurde sich bewusst, dass Varia sie noch immer erwartungsvoll ansah.

„“Wir wollen nicht hier darüber reden,“ sagte Velasca und besann sich wieder auf ihre göttliche Überlegenheit. Sie öffnete die Tür zu ihren Privatgemächern und ließ Varia eintreten.

Die Amazone zögerte einen Moment, doch dann betrat sie die prunkvoll eingerichteten Räume.

„Setz dich, Varia, mach es dir bequem,“ bot die Göttin des Chaos an.

„Was willst du von mir, Velasca?“ entgegnete die Amazone müde. „Sag’ es doch einfach, dann haben wir es hinter uns. Ich habe keine Lust auf deine Spielchen!“

„Du kannst es wohl nicht abwarten, zu deiner geliebten Livia zurückzukehren?“

Varia seufzte.

Schon wieder wurde ihr unterstellt, was jeglicher Grundlage entbehrte und allmählich begann es die Amazone zu nerven.

„Eve ist meine Schwester und meine Freundin aber sie ist nicht meine Geliebte!“ stellte sie klar.

Velasca verzog den Mund zu einem anzüglichen Grinsen..

„Oh, ist es denn noch keiner gelungen, die Liebe der stolzen Varia zu erringen? Nicht einmal deiner kleinen Gefährtin.... wie hieß sie doch gleich? Lycea?“

Varia sog hörbar die Luft ein.

Velasca sah befriedigt, dass es ihr schließlich doch noch gelungen war, die Amazone aus der Fassung zu bringen.

„Dachtest du, ich hätte sie vergessen? Sie ist mir zwar entkommen, aber früher oder später wird sie hierher kommen und weißt du auch, warum? Weil sie so dumm ist, dich zu lieben. Ist das nicht komisch? Aphrodite ist gestorben, weil sie Eve liebte und Lycea wird sterben, weil sie dich liebt. Ich würde daraus schließen, dass Liebe eine äußerst gefährliche Angelegenheit ist.“

Varia hatte Mühe der Gefühle Herr zu werden, die in ihr tobten.

Sie wusste, dass Velasca mit Lyceas Einschätzung recht hatte. Aphrodite und Gabrielle waren nicht mehr da, um Lycea Hoffnung zu geben und sie von Dummheiten abzuhalten. Niemand konnte die junge Amazone jetzt mehr daran hindern, ihrer Freundin in die Festung zu folgen. Varia wagte nicht, sich vorzustellen, was Velasca Lycea antun würde, nur um sie, Varia, leiden zu sehen.

„Aber zum Glück,“ unterbrach Velasca Varias düstere Gedanken, „habe ich für dich ein Angebot, das du nicht ablehnen kannst.“

Die stolze Amazone hob den Kopf. Irgendwie kam ihr das alles plötzlich grausam bekannt vor. 
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„Wen soll ich für dich töten, damit du Lycea verschonst?“ fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

Velasca strahlte. „Du lernst schnell.“

„Sag’ es mir einfach!!!“ 

Velasca setzte sich elegant auf einen der mit kostbarem Stoff bezogenen Stühle.

„Ich biete dir das Leben deiner kleinen Freundin, das Leben Gabrielles und das Leben aller anderen Amazonen hier.....“

 „.....für Eves Leben,“ beendete Varia tonlos den Satz.

„Ich bewundere Frauen mit schneller Auffassungsgabe,“ stimmte Velasca zu. „Lass es mich so formulieren: Du tötest Eve und deine Schwestern und Gabrielle sind frei. Ganz zu schweigen von Lycea, die niemals in der Arena gegen die Ungeheuer wird antreten müssen, die ich erschaffen kann.“

Varia schloss fassungslos die Augen. Sie hatte Kalderas Drohungen noch im Ohr und nun versuchte auch Velasca, sie gegen ihre Freundin auszuspielen. Gab es hier außer ihr denn niemanden, der Eve nicht tot sehen wollte?

„Ja,“ flüsterte sie, „Eves Tod für das Leben der anderen. Ein ganz einfacher Handel.“

„Richtig!“ stimmte Velasca zu, die schon gewonnen zu haben glaubte.

Doch da hob Varia den Kopf und sah die Göttin des Chaos mit so kalter Verachtung an, dass Velasca unwillkürlich erschrak.

„Falsch!“ rief die Amazone. „Ich töte meine Schwester nicht zu deiner Unterhaltung, auch wenn du mir noch so viel dafür bietest. Hältst du mich wirklich für so dumm, Velasca, dass ich deinem Wort vertraue? Du würdest keinen von uns freiwillig gehen lassen, egal, was ich dafür tue und wen ich dafür töte. Du hast dir für deinen faulen Handel die Falsche ausgesucht.“

Velascas Gesicht verzerrte sich vor Wut.

„Offensichtlich habe ich das, aber vielleicht ist Livia ja klüger als du! Sie ist doch ebenso erpicht darauf wie du, deine Schwestern zu retten, besonders Gabrielle. Vielleicht ist sie geneigter, auf  mein Angebot einzugehen. Sie hat immerhin deine Schwester kaltblütig umgebracht, weshalb nicht auch dich?“

Doch Varia blieb ganz ruhig, sie hatte Velascas hinterhältiges Spiel längst durchschaut.

Ganz nahe ging sie an Velasca heran und sah ihr in die boshaft funkelnden Augen.

„Nur zu,“ forderte sie die Göttin auf, „frag’ Eve. Frag’ sie, ob sie bereit ist mich zu töten für die Freiheit der anderen. Du wirst von ihr die gleiche Antwort erhalten, die ich dir jetzt gebe: Das einzige Leben, das ich zu opfern bereit bin, ist mein eigenes!“

Velasca musterte Varia und ihr Gesicht nahm einen gehässigen Ausdruck an.

„Und das werdet ihr auch, dafür werde ich sorgen!“ zischte sie und einen Augenblick später fand Varia sich in der Arena wieder.

„Geh, Amazone!“ hörte sie Velascas Stimme. „Geh’ zurück zu deiner Freundin und genießt die Zeit, die euch noch bleibt. Heute Nachmittag werdet ihr beide euer Versprechen einlösen und für mich kämpfen und ich versichere dir, wenn ihr mich enttäuscht, wird nicht nur Gabrielle es sein, die dafür zu bezahlen hat.“

Kapitel 21

Gabrielles Zorn

Lycea fuhr erschrocken zusammen, als Aphrodite und Gabrielle so unvermittelt hinter ihr auftauchten. Doch als sie die beiden erkannte, atmete sie erleichtert an.

„Dem Himmel sei Dank, dass ihr zurück seid,“ begann sie, doch dann fiel ihr Blick auf Aphrodite, die von Gabrielle gestützt wurde und einen frischen Verband trug.

Lycea stellte nicht viele Fragen, sie griff rasch nach den Decken und brachte sie in eine Ecke ihres kleinen Verstecks, von dem aus sie die Wachen der Festung unbemerkt hatte beobachten können. Dort bereitete sie rasch ein Lager für die verletzte Göttin und erst als Gabrielle ihrer Freundin geholfen hatte, sich hinzulegen, stellte Lycea die Frage, die ihr auf der Zunge brannte.

„Ich dachte du wärst eine Göttin,“ sagte sie zu Aphrodite. „Was um alles in der Welt kann denn eine Göttin verletzen?“

„Dumme Bemerkungen zum Beispiel,“ entgegnete die Angesprochene und warf Lycea einen strafenden Blick zu..

Gabrielle unterdrückte ein Grinsen.

„Freut mich zu hören, dass es dir noch ganz gut zu gehen scheint,“ sagte sie zu ihrer Freundin, doch dann musterte sie Aphrodite besorgt.

„Dein Gesicht ist ganz rot,“ sagte sie.

„“Nun fang’ du auch noch an!“ Aphrodite tat beleidigt, doch Gabrielle durchschaute sie.

Die Kriegerbardin kniete neben ihrer Freundin und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie erschrak, als sie die Hitze fühlte.

„Du hast Fieber!“ stellte sie ungläubig fest.

„Das ist das Gift,“ sagte Aphrodite leise. „Es breitet sich aus.“

Gabrielle dachte nach, dann traf sie eine rasche Entscheidung.

Ihre Finger sausten herunter, trafen weitere Druckpunkte. Im Stillen sandte Gabrielle ihren innigsten Dank an Xena, die sie während ihrer Zeit bei den Legathen in die Geheimnisse dieser besonderen Form der Akupressur eingeweiht hatte.

„Was hast du gemacht?“ fragte die Göttin erstaunt.

„Ich habe den Blutfluss verlangsamt,“ erklärte Gabrielle. „Das Gift breitet sich jetzt weniger schnell aus. Und das heißt, wir haben etwas mehr Zeit, was auch immer das heißen mag.“

„Könnte mir vielleicht eine von euch beiden jetzt mal erklären, was passiert ist?“ ließ sich Lycea ungeduldig vernehmen.

„Aphrodite wurde von Velasca mit dem Pfeil verletzt. Wenn es uns bis zum Einbruch der Nacht nicht gelungen ist, Eve aus der Festung zu holen.....“ Gabrielle verstummte, als sie merkte, dass sie im Begriff war auszusprechen, was sie nicht einmal denken wollte.

Aber Lycea hatte auch so schon verstanden.

„Tut mir leid, meine Bemerkung vorhin,“ sagte sie zu Aphrodite und setzte sich neben sie, „ich wollte dich nicht kränken.“

„Hast du auch nicht,“ beruhigte die Göttin die Amazone. „es ist nur – ich habe ziemliche Angst müsst ihr wissen.“

Lycea und Gabrielle sahen Aphrodite mitfühlend an.

Sie konnten sich gut vorstellen, was in ihrer göttlichen Gefährtin vorging. Sie beide waren sterblich und sie waren Kriegerinnen, der Tod war ihnen schon oft begegnet und sie waren auf den eigenen stets vorbereitet. Aber Aphrodite war Jahrhunderte lang unsterblich gewesen, hatte keinen Gedanken an den Tod verschwenden brauchen und nun wurde sie von einem Moment auf den anderen mit der Tatsache konfrontiert, dass das Ende dieses Tages auch das Ende ihres Lebens sein konnte.

„Wir sind ja hier,“ beruhigte Lycea sie mit sanfter Stimme und nahm Aphrodites Hand. „Wir lassen dich nicht im Stich.“

Gabrielle ertrug es nicht länger und stand auf. Sie blickte durch das Dickicht zu der Festung hinüber, deren schwarze, düstere Mauern in krassem Gegensatz zum hellen Sonnenlicht standen. Voller Zorn dachte sie an die, die jetzt dort drinnen war und nichts besseres mit ihrer Unsterblichkeit anzufangen wusste, als die Menschen zu quälen, die Gabrielle liebte. Sie erinnerte sich an Velascas höhnisches Lachen, an die Freude, die ihr der Gedanke bereitet hatte, die Kriegerbardin in der Schmiede dem Hungertod zu überlassen. Und sie erinnerte sich an Velascas Versprechen, Eve und Varia zu grüßen. Das machte Gabrielle am meisten Sorgen. 

Autolycus, der König der Diebe, war einmal vor vielen Jahren in Velascas Hände gefallen, als er Xena half, die Ambrosia zu finden, die sie ins Leben zurückholen sollte. Auch Velasca war hinter der Ambrosia her gewesen, weil sie sich zur Göttin bestimmt glaubte und hatte nicht davor zurückgeschreckt, den König der Diebe zu foltern um ihm das Geheimnis zu entreißen. Autolycus hatte Gabrielle und Xena später erzählt, was Velasca zu ihm gesagt hatte, bevor sie mit ihren Stöcken auf ihn einschlug und ihm mehrere Knochen brach:

„Ich liebe den Schmerz, ich liebe es, was Schmerz aus Menschen macht und was Menschen aus Schmerz machen.“

Gabrielle wagte es nicht, sich auszumalen, was eine Frau mit solchen Vorlieben, ausgestattet mit göttlichen Kräften Eve und Varia würde antun können. Ganz zu schweigen von den anderen Amazonen, die sich in ihrer Gewalt befanden.

Je länger Gabrielle auf die Festung starrte, desto mehr glaubte sie, Velasca durch die dicken Mauern hindurch sehen zu können, ihre Arroganz, ihr höhnisches Lachen, ihre perverse Freude wenn sie diejenigen an Körper und Seele folterte, die ihr ausgeliefert waren.

Gabrielles Züge verhärteten sich. Der heiße Zorn wurde zu kalter Wut.

Die Göttin der Liebe lächelte Lycea an.

„Ich bin froh, dass ich nicht allein bin,“ sagte sie dankbar. „Und....und....falls Eve nicht mehr am Leben ist, dann liegt mir ohnehin nichts mehr an meiner Unsterblichkeit,“ fügte sie leise hinzu.

„Hört auf!!!!“ rief Gabrielle da und fuhr herum. „Hört sofort auf damit!!!! Ich will das nicht hören!!!!“

Aphrodite und Lycea sahen sie erschrocken an.

In Gabrielles Augen glitzerte ein Feuer, das Aphrodite noch nie bei ihr gesehen hatte.

Es war eine kalte Glut, faszinierend und beunruhigend zugleich.

„Gabby, ist alles in Ordnung mit dir?“ fragte sie.

„Alles in Ordnung?“ wiederholte die Kriegerbardin wie aus weiter Ferne. Doch dann lachte sie ein freudloses Lachen.

„Nein,“ sagte sie bitter, „nichts ist in Ordnung. Aber es wird Zeit, dass ich es in Ordnung bringe.“

Sie wandte sich an Lycea, der die Veränderung in Gabrielles Blick jetzt ebenfalls auffiel.

„Hast du irgendetwas beobachten können, während wir weg waren? Gibt es einen anderen Weg in die Festung?“

Lycea bemerkte den harten Zug, der sich um den Mund der Kriegerbardin gebildet hatte und war froh, sie nicht enttäuschen zu müssen.

„Es gibt tatsächlich einen und er ist noch nicht mal sehr streng bewacht,“ beeilte sie sich zu berichten. „Kein Mensch wagt sich in die Nähe der Festung, die Wachen haben wenig zu tun und sind daher nicht sonderlich aufmerksam. Sie halten sich die meiste Zeit in ihren Baracken auf, um zu spielen. Ich weiß nicht genau, wie viele es sind, aber mindestens vierzig, eher mehr. Ihr Befehlshaber ist der einzige, der durch eine kleine Tür in einem der Wachtürme in die Festung gelangen kann. Er benutzt dazu ein Amulett, das er um den Hals trägt und auf dem zwei gekreuzte Schwerter abgebildet sind. Das Amulett hat auf der Tür ein Gegenstück, die beiden Teile müssen aufeinandergedrückt werden, dann öffnet sie sich.“

Gabrielle und Aphrodite hatten mit offenem Mund gelauscht.

„Das hast du alles in der letzten Nacht herausgefunden?“ fragte die Kriegerbardin ungläubig.

„Natürlich nicht,“ entgegnete Lycea. „Ihr vergesst, dass ich schon vor eurer Ankunft reichlich Zeit hatte, die Festung zu beobachten. Aber ich habe noch etwas herausgefunden und zwar  kurz bevor ihr kamt.“

„Und?“

„Ich weiß, wo wir den Träger des Amuletts finden können!“

Gabrielles Mund verzog sich zu einem Lächeln. Ein Lächeln, das Aphrodite nicht gefiel, denn es verhieß nichts Gutes. Was ging nur vor mit ihrer Freundin?

„Und wo ist es, Lycea?“

„In einer Schenke etwa eine halbe Meile die Straße hinunter. Dorthin gehen die Wachen des öfteren um sich zu betrinken.“

„Dann lass uns keine Zeit verlieren! Aphrodite wird hier wohl für eine Weile sicher sein.“

„Ich.... ich könnte euch doch.....,“ begann die Göttin, doch Gabrielle fiel ihr brüsk ins Wort.

„Nein, du wirst gar nichts tun!“ fuhr sie ihre Freundin an. „Du bleibst hier und bewegst dich möglichst wenig. Ich will dich noch am Leben finden wenn wir zurückkommen.“

 „Gabrielle!“ rief Lycea entrüstet, als sie sah, wie Aphrodite unter den harten Worten zusammenzuckte.

Doch die Kriegerbardin war bereits durch die kleine Öffnung im Dickicht verschwunden. Lycea kniete neben Aphrodite.

„Es tut mir leid,“ sagte sie mitfühlend. „Ich bin sicher, Gabrielle hat es nicht so gemeint. Kann ich irgendetwas für dich tun?“

Die Göttin schüttelte den Kopf und lächelte Lycea dankbar an.

„Nicht für mich, aber für Gabrielle vielleicht,“ entgegnete sie und nahm die Hand der jungen Amazone. „ Pass auf sie auf, Lycea, ich bitte dich. Diese kalte Wut in ihren Augen, ich habe sie noch nie so erlebt.“

Lycea hörte die ehrliche Besorgnis in Aphrodites Stimme und drückte sanft ihre Hand. „Ich verspreche es dir! Aber jetzt muss ich gehen, sie ruft schon nach mir!“

„Lycea!!! Wo beim Tartarus bleibst du?! Wenn du nicht gleich kommst, gehe ich ohne dich!“ hörten sie Gabrielles harte Stimme.

Aphrodite und Lycea wechselten einen Blick.

„Das habe ich gemeint,“ sagte die Göttin beunruhigt.

Lycea nickte ihr noch einmal aufmunternd zu, dann beeilte sie sich, der Kriegerbardin zu folgen.

--------------------

Varia kehrte zurück ins Areal der Wohnräume.

Sie hoffte inständig, nicht noch einmal Kaldera zu begegnen, im Augenblick war sie nicht in Stimmung, erneut zu einer Wahl gezwungen zu werden. Kaldera war die älteste der hier gefangenen Amazonen und die Frauen hatten sie zu ihrer Anführerin gemacht. Kalderas Einfluss auf die Kriegerinnen war groß, selbst Varia würde sie nicht bewegen können, sich über ihre Befehle hinwegzusetzen.

Die stolze Amazone hoffte inständig, Kaldera würde zur Vernunft kommen. Doch falls sie tatsächlich den Befehl geben sollte, Eve zu töten, wusste Varia, wie sie sich entscheiden würde.

Die ehemalige Amazonenkönigin hatte Glück. Sie erreichte ihre Räume unbehelligt und als sie eintrat, sah sie, dass Eve noch immer auf dem Bett lag und schlief.

Varia ging zu ihr hinüber, setzte sich auf den Bettrand und betrachtete die Botschafterin nachdenklich.

Sie erinnerte sich an ihre letzte Begegnung, die von blindem Hass, Rachedurst und verdrängten Schuldgefühlen geprägt war. Doch dann war Xena gekommen und hatte Varia gründlich vor Augen geführt, wo die Ursache ihres Hasses lag und wohin er sie beinah geführt hätte.

Vor ihrem geistigen Auge sah Varia sich noch dort stehen, an den Schwefelsümpfen, wo sie mit Xena gekämpft hatte. Die Kriegerprinzessin hatte ihr Schwert zuletzt einfach eingesteckt und sich geweigert den Kampf fortzusetzen. Sie war bereit gewesen sich töten zu lassen um ihrer ehemaligen Schülerin endlich die Augen zu öffnen und Varia hätte es fast getan. Bis ihr bewusst wurde, dass sie mit ihrem erhobenen Schwert in der gleichen Haltung vor der am Boden liegenden Xena stand, wie Livia einst vor ihrer Schwester gestanden hatte.

In diesem Moment hatte Varia entsetzt erkannt, was aus ihr geworden war und das war mehr, als sie ertragen konnte.

Sie erinnerte sich daran, dass Eve es gewesen war, die sie getröstet hatte, als sie vor den Augen aller versammelten Amazonen weinend zusammenbrach, Eve, die sie noch kurz zuvor gnadenlos dem ätzenden Gift der Sümpfe überlassen hätte.

Und sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie beide miteinander geführt hatten, später, als sie Eve endgültig das Leben und die Freiheit geschenkt hatte.

An all das dachte Varia, als sie die schlafende Botschafterin betrachtete und sie wusste, dass sie dieser Frau niemals wieder würde weh tun können.

Und sie würde sich niemals wieder dem Hass beugen.

Nicht dem Velascas, nicht dem ihrer eigenen Schwestern.

Eve hatte recht. Hass war nicht der Weg.

In diesem Augenblick regte sich die Botschafterin und schlug die Augen auf.

Sie sah Varia neben sich sitzen und lächelte.

„Wo warst du?“ fragte sie.

Die Amazone seufzte.

„Bei Velasca,“ antwortete sie. „Sie hatte ein Angebot für mich.“

Die Art wie Varia den letzten Satz betonte, ließ Eve aufhorchen.

„Was für ein Angebot?“

„Wie geht es dir?“ wollte die Amazone zuerst wissen.

„Es tut immer noch weh,“ sagte Eve leise. „Aber mit dem Schmerz werde ich leben müssen. Danke, dass du da warst, Varia. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.“

Die Amazone schenkte Eve ein warmes Lächeln. „Dazu sind Freunde da,“ sagte sie.

„Und was war das jetzt für ein Angebot?“ erinnerte Eve.

„Willst du das wirklich wissen?“

„Ich glaube, ich kann es mir denken,“ entgegnete die Botschafterin und senkte den Kopf. „Was hat sie dir denn geboten für mein Leben? Die Freiheit unserer Schwestern?“

„Dicht dran,“ sagte Varia. „Tatsächlich war es die Freiheit der Amazonen hier, das Leben Gabrielles und das von Lycea. Sie war sehr großzügig mit leeren Worten, die gute Velasca.“

„Du hast ihr Angebot also abgelehnt,“ stellte Eve fest.

„Natürlich habe ich das!“ fuhr Varia auf. „Sogar ich lerne irgendwann aus meinen Fehlern. Ich habe mich von Ares und von Bellerophon benutzen lassen. Velasca wird nicht das gleiche Vergnügen haben.“

Die Botschafterin schwieg. Ein Schweigen, das Varia nicht gefiel.

„Aber....wenn mein Tod wirklich den anderen die Freiheit bringt....“ 

„Eve!!“

Varia fasste die Botschafterin bei den Schultern und drehte sie sanft zu sich herum, bis Eve ihr in die Augen sehen musste.

„Velasca würde niemanden gehen lassen,“ sagte sie leise. „Ihre Versprechungen sind nichts wert und das weißt du auch. Aber selbst wenn sie es tatsächlich ernst gemeint hätte – glaubst du wirklich, ich könnte dich töten?“

Eve schüttelte den Kopf.

„Nein,“ sagte sie ehrlich, „nicht mehr.“

Varia berichtete Eve den genauen Verlauf ihres Gespräches mit der Göttin des Chaos.

„Sie will uns also heute Nachmittag kämpfen sehen,“ stellte die Botschafterin fest. „Und wenn wir gewinnen, wird sie uns zu Gabrielle bringen.“

„Wir werden nicht gewinnen, Eve,“ prophezeite Varia düster. „Velasca wird dafür sorgen, das weiß ich. Wenn ich nur unsere Schwestern dazu bewegen könnte, uns zu helfen. Aber sie können ihren Hass nicht überwinden.“

Und dann erzählte sie der Freundin von Kalderas Drohung.

„Und bevor du fragst, Eve,“ erklärte Varia. „ Ich habe mich bereits entschieden. Ich werde nie wieder den Weg des Hasses gehen. Und das heißt, dass ich auf deiner Seite stehe, egal was geschieht.“

Und als ob ihr Gelegenheit gegeben werden sollte, ihre Worte unter Beweis zu stellen, erhob sich in diesem Augenblick vor der Tür ein heftiger Lärm.

Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen und Kaldera stürmte herein, gefolgt von einer ganzen Horde wütender Amazonen.

„Was hast du getan!!??“ schrie sie Varia an. „Du hast unsere einzige Hoffnung auf Rettung zerstört!!! Und nur um das Leben dieser Hexe zu schonen!!!“

Varia und Eve warfen einander einen vielsagenden Blick zu. Velasca ließ wirklich nichts unversucht.

„Hat Velasca euch das erzählt?“ fragte Varia ruhig und stand auf.

„Also hat sie die Wahrheit gesagt?“ schloss Kaldera aus Varias Worten.

„Von welcher Wahrheit sprichst du?“ fuhr die stolze Amazone ihre Schwester an. „Davon dass Velasca mich aufgefordert hat Eve zu töten, um euch dann die Freiheit zu schenken? Ja, da habt ihr recht, das hat sie getan und ich habe es abgelehnt!! Sieh mich an, Kaldera und sage mir ins Gesicht, dass du wirklich glaubst,  Velasca ließe uns jemals freiwillig gehen!!!“

Kaldera zögerte einen Moment. Doch dann überwog ihr Zorn die Vernunft.

„Was hätten wir schon zu verlieren gehabt, wenn wir es wenigstens versucht hätten?“

Varia ging dicht an die Anführerin heran.

„Das will ich dir sagen,“ erklärte sie gefährlich leise. „Das Leben einer Schwester!“

Kaldera blinzelte verwirrt.

„Was redest du da? Livia ist nicht unsere Schwester!“

„Livia nicht, das stimmt!“ rief Varia. „Aber Eve ist es! Und ich würde mich wirklich freuen, Kaldera, wenn du dich endlich entschließen könntest, sie bei ihrem richtigen Namen zu nennen!!“

Kaldera drehte sich zu ihren Leuten um.

Der Lärm war verstummt, aller Augen waren auf Varia gerichtet.

„Aber woher....von wem....“ stotterte die Anführerin.

„Königin Gabrielle gab Eve ihr Geburtsrecht als sie noch ein Baby war!“ erklärte Varia laut genug, dass alle es hören konnten. „Und Königin Cyane hat sie in unser Volk aufgenommen kurz bevor Eve und Gabrielle nach Morgador aufbrachen. Sie kamen hier her um uns zu suchen, um uns zu helfen!“

Kaldera war zunächst ungewollt von Varias Worten beeindruckt gewesen, doch dann kam ihr ein Gedanke.

„Hat sie dir das erzählt?“ fragte sie und wies auf Eve.

„Worauf willst du hinaus?“

„Woher sollen wir wissen, dass sie die Wahrheit sagt?“

Varia verdrehte die Augen. Kalderas Starrsinn stellte ihre Geduld auf eine harte Probe.

„Denk doch mal nach, Kaldera,“ forderte sie die Anführerin auf. „Denkt doch alle mal nach,“ wandte sie sich auch an die übrigen Amazonen. „Welchen Eindruck hat Eve auf euch gemacht, seit sie hier ist? Wie hat sie sich euch gegenüber verhalten? Wie die blutrünstige Hexe von Rom, die ihr einst kennen gelernt habt?“

Die Amazonen sahen einander an. Keine sagte etwas.

„Sie ist freiwillig in die Festung gekommen. Weshalb sollte Livia so etwas tun?“

Auch darauf wusste keine so recht eine Antwort.

„Ich bitte euch ja nicht, sie zu lieben. Aber gebt ihr doch eine Chance! Und gebt uns allen eine Chance. Velasca ist unsere einzige Feindin. Sie wird uns niemals und unter gar keinen Umständen freiwillig gehen lassen. Aber vielleicht können wir sie besiegen, wenn wir zusammenhalten!“

Unsicheres Gemurmel erfüllte den Raum.

Varia warf Eve einen hoffnungsvollen Blick zu. Sie schien endlich etwas erreicht zu haben.

Doch da sprach Kaldera schon wieder.

„Ich habe dir schon einmal gesagt, Varia. Wir können Velasca nicht besiegen.“

„Woher wollt ihr das wissen?!“ rief die stolze Amazone. „Ihr habt es doch noch nie versucht.“

„Täten wir das, würde sie uns alle umbringen!“

„Und selbst wenn,“ hielt Varia dagegen. „wäre das immer noch besser, als weiterhin so zu leben!“

Eve sah erleichtert, wie die Amazonen ihre Waffen senkten.

Varias Worte hatten tatsächlich Eindruck gemacht.

Die Botschafterin trat an die Seite ihrer Freundin.

„Varia hat recht,“ sagte sie. „Gabrielle und ich sind hierher gekommen um euch zu helfen. Wenn mein Tod etwas nützen würde, gäbe ich mein Leben gerne. Aber mit Velasca kann man nicht handeln. Sie spielt nur mit uns.“

„Wo ist Königin Gabrielle jetzt?“ fragte Kaldera.

Eve senkte den Blick.

„Ich weiß es nicht,“ sagte sie traurig. „Velasca behauptet, sie gefangen zu halten. Aber ich weiß nicht, ob ich ihr glauben kann.“

Varia sah sich um. Sie erkannte Misstrauen und Unsicherheit in den Augen der Anwesenden, aber der blanke Hass, den sie vorhin noch auf ihren Gesichtern gelesen hatte, war verschwunden.

Selbst Kaldera war nachdenklich geworden.

„Also gut, Varia,“ sagte sie schließlich. „Du vertraust Eve, also werden wir sie in Ruhe lassen.  Vielleicht hat sie ja sogar die Wahrheit gesagt. Aber ich kann diesen Frauen hier nicht befehlen, in den sicheren Tod zu gehen. Wenn ihr also Velasca herausfordern wollt, dann werdet ihr das allein tun müssen.“

Und mit diesen Worten gab sie ein Zeichen und verließ mit ihren Schwestern den Raum.

Varia ließ sich müde und enttäuscht auf das Bett fallen.

Eve setzte sich neben sie und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern.

„Du hast es versucht, Varia.“

Die Amazone sah ihre Freundin an.

„Na ja, wenigstens scheinen sie jetzt nicht mehr nur Livia in dir zu sehen. Wir können von Glück sagen, dass sie den kleinen Zwischenfall mit Astarte nicht mitbekommen haben. Obwohl sicher jede von ihnen gern an deiner Stelle gewesen wäre.“

Bei dem Gedanken mussten sie beide lächeln.

Doch dann fiel ihnen wieder ein, was sie in wenigen Stunden erwartete.

„Vielleicht ändert Kaldera ihre Meinung ja noch, wenn sie ein bisschen Zeit zum Nachdenken hatte.“

Varia lachte bitter.

„Dann sollte sie sich besser beeilen. Wenn wir die Arena einmal betreten haben, kommt niemand mehr herein, bis der Kampf beendet ist. Und wie er diesmal enden wird, hat Velasca mehr als deutlich gemacht.“

„Gib die Hoffnung nicht jetzt schon auf, Varia,“ sagte Eve sanft. „Noch hat sie uns nicht besiegt. Und das wird sie auch nie, selbst wenn wir sterben sollten! Und wer weiß – vielleicht geschieht etwas, womit keine von uns rechnet!“

Varia seufzte.

„Vielleicht,“ flüsterte sie und schloss Eve in die Arme. „Vielleicht.“

------------------

Lycea hatte Mühe Gabrielle einzuholen.

„Wo bleibst du denn,“ knurrte die Kriegerbardin. „Wir haben wenig Zeit.“

Lycea packte Gabrielle bei der Schulter und riss sie zu sich herum.

„Was sollte das jetzt gerade?“ fuhr die Amazone ihre Gefährtin an. „ Musstest du Aphrodite so verletzten? Meinst du nicht, dass es ihr schon schlecht genug geht?“

Die Kriegerbardin sah in die zornblitzenden Augen der jungen Frau.

 „Es wird ihr noch viel schlechter gehen, wenn es mir bis zum Abend nicht gelungen ist, in  diese Festung zu kommen,“ sagte sie hart. „Verdammt, Lycea, uns läuft die Zeit davon.“

Lycea ließ sich nicht beirren

„Das ist noch lange kein Grund, sich so aufzuführen. Aphrodite wollte uns nur helfen, sie hat Angst um Eve und um dich und sie hat Angst zu sterben. Sie will nicht einfach nur daliegen und auf den Tod warten. Kannst du das denn nicht verstehen?“

„Doch!“ entgegnete Gabrielle. „Das kann ich verstehen! Aber sie darf sich nicht überanstrengen. Das Gift breitet sich auch so schon schnell genug aus!“

„Ein Grund mehr, sie nicht so zu behandeln,“ beharrte Lycea. „Du bist zornig, okay, niemand versteht das besser als ich. Aber dein Zorn trifft die Falschen.“

Die Kriegerbardin sah die Amazone einen Moment lang schweigend an.

„Du hast recht,“ sagte sie langsam und mit unheilvoller Stimme, „es sollte ein besseres Ziel dafür geben. Und ich weiß auch schon wo!“

Und damit wandte sie sich um und setzte ihren Weg fort.

Lycea hob genervt die Hände und stieß einen Laut der Verärgerung aus, doch es blieb ihr  nichts anderes übrig, als Gabrielle zu folgen.

Eine knappe halbe Stunde später erreichten sie die Schenke.

„Mit wie vielen haben wir es zu tun?“ fragte Gabrielle.

Lycea überlegte. „Der Kommandant und sechs seiner Leute,“ sagte sie. „Aber wir sollten.....“

Doch die Kriegerbardin unterbrach ihre Gefährtin.

„Klingt gut,“ meinte sie und stieß die Tür der Schenke auf.

Gabrielle sah mit einem Blick, dass Lycea recht gehabt hatte. Der Kommandant lehnte allein an der Theke, seine sechs Männer hatten einen Tisch im hinteren Teil der Schenke für sich eingenommen. Dort saßen sie vor vollen Weinkrügen und gefüllten Tellern und ließen es sich gut gehen.

Als Gabrielle und Lycea die Schenke betraten, hoben sich die Köpfe aller Anwesenden.

Außer den Wächtern waren noch ein paar Händler im Raum, die sich an den Ecktischen herumdrückten und angesichts der gut bewaffneten Männer so taten, als wären sie überhaupt nicht da.

Der Wirt wollte gerade den Becher des Kommandanten neu füllen, als er auf die Neuankömmlinge aufmerksam wurde.

„Sieh mal, Tyrus,“ flüsterte er dem schwarzgekleideten Wächter zu. „Wäre das nichts für dich?“ Und er wies auf Gabrielle.

Tyrus nickte flüchtig, er vergaß seinen Wein und hatte nur noch Augen für die kleine blonde Frau, die jetzt zielstrebig auf ihn zu kam.

Gabrielle lächelte verführerisch und Tyrus warf sich in die Brust wie ein Hahn auf dem Misthaufen.

„Hallo, meine Kleine,“ sagte er mit einer Stimme, die er wohl für verführerisch hielt, „haben die Götter dich als Geschenk für mich geschickt?“

„Komisch,“ sagte Gabrielle. „Das gleiche hat der Bruder des Prometheus zu Pandora gesagt, kurz bevor sie ihre Büchse öffnete. Haben wir hier vielleicht einen Mann mit klassischer Bildung?“

Tyrus Lächeln wurde ein wenig unsicher. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wovon die Frau da redete. Aber im Grunde war das auch egal, Reden war nicht das, was er mit ihr im Sinn hatte.

Gabrielle hingegen dachte sehr wohl an eine Unterhaltung, aber von anderer Art, als Tyrus sie sich vorstellte.

Und da er sie vollkommen unterschätzte, ließ der Kommandant von Ares Leibgarde die Kriegerbardin dicht an sich herankommen.

Als ihre Finger auf seinen Hals heruntersausten, ihm die Luft wegblieb und er auf die Knie brach wusste er kaum, wie ihm geschah.

Seine Leute sahen es und erhoben sich mit gezogenen Schwertern wie ein Mann.

Ohne hinzusehen griff Gabrielle nach ihrem Chakram, es sauste durch die Luft und eine Sekunde später klirrten sechs Schwertklingen auf den schmutzigen Boden der Schenke.

Die Männer starrten ungläubig auf die Griffe ihrer zerstörten Waffen und blieben unschlüssig stehen..

„Einen Schritt näher,“ sagte Gabrielle mit schneidender Stimme. „Und ihr könnt euch einen neuen Kommandanten suchen!“

Keiner wagte sich heran.

Lycea betrachtete das Geschehen mit gemischten Gefühlen, sie zog aber vorsichtshalber ihr Schwert, nur für den Fall, dass die Männer vielleicht zu dem Schluss kamen, dass jeder von ihnen Kommandant sein konnte.

„Also gut,“ wandte sich die Kriegerbardin wieder dem vor Angst und Luftmangel erstarrten Tyrus zu, „da du hier der große Wortführer zu sein scheinst, kannst du mir doch sicher ein paar Fragen beantworten, oder? Und beeil dich besser damit, denn ich habe die Blutzufuhr zu deinem Gehirn unterbrochen. In dreißig Sekunden könntest du schon tot sein....“

Tyrus sah sie mit Furcht in den Augen an.

„Was willst du wissen?“ brachte er hervor.

„Lass mich nachdenken,“ sagte Gabrielle, als habe sie alle Zeit der Welt.

„Wie gut ist das Innere der Festung bewacht?“

Tyrus zögerte nur kurz. Velasca und ihre Strafen waren weit weg, diese Furie hier aber erschreckend nah.

„Gar nicht,“ sagte er. „Niemand außer mir kann dort hineinkommen. Velasca will keine menschlichen Wächter da drinnen. Sie schützt die Festung mit einem Kraftfeld, das jedes Eindringen von außen verhindert. Wenn ein Kampf stattfindet, dann sind die Zugänge zur Arena und die Logen ebenfalls mit einem Kraftfeld versperrt. Velasca hasst Störungen.“

„Sie wird überrascht sein,“ sagte Gabrielle zufrieden. Sie griff nach dem Amulett, dass Tyrus am Hals trug.

„Du gestattest sicher, dass ich mir das mal ausleihe.“

Tyrus nickte hastig.

Blut begann aus seiner Nase zu laufen, er hustete und keuchte.

„Was willst du noch wissen?“ ächzte er.

„Wie komme ich von der Pforte im Wachturm aus zur Arena?“

„Du kannst sie gar nicht verfehlen. Der Weg nach links führt direkt zu den Logen herauf, der Weg nach rechts in das Areal der Wohnräume. Dort leben die Amazonen. Von dort aus gelangst du in die Arena.“

„Braver Junge,“ lobte Gabrielle zynisch. „Dritte Frage: Wo finde ich Velasca?“

„Sie hat ihre Gemächer über der Arena. Aber da führt kein Weg hin. Ich erstatte ihr Bericht aus einer der Logen. Mehr weiß ich nicht, ich schwöre es!“

Die Kriegerbardin nickte.

„Also gut, ich will dir glauben,“ sagte sie. „Aber ich habe noch eine letzte Frage.“

Und als Tyrus sie verzweifelt ansah, beugte Gabrielle sich dicht zu ihm hinunter und flüsterte ihm zu:

„Weiß Ares eigentlich, was für Versager er in seiner Garde hat?“

Und mit diesen Worten wollte sie Tyrus von sich stoßen um ihn sterben zu lassen.

Doch da griff Lycea ein.

„Gabrielle, nein!“ rief sie. „Denk an Eve und Aphrodite! Das würden sie nicht wollen!“

Die Kriegerbardin zögerte.

„Gabrielle, bitte!!!“

Lyceas Stimme klang so eindringlich, dass die blonde Kriegerin schließlich nachgab und ihre Finger erneut auf den Hals des Kommandanten niedersausen ließ.

Die Sperre löste sich und Tyrus fiel auf die Knie, keuchend und nach Atem ringend.

Seine Männer standen noch immer wie erstarrt und beobachteten, wie Gabrielle und Lycea die Schenke verließen. Die Händler und der Wirt hatten sich längst aus dem Staub gemacht.

„Worauf wartet ihr noch, ihr Dummköpfe!“ krächzte Tyrus. „Ihnen nach und holt das Amulett zurück.“

Seine Männer zögerten nur eine Sekunde, dann stürmten sie hinaus.

Tyrus stand mühsam auf.

„Na warte, du kleines Miststück,“ knurrte er, „das sollst du mir büßen.“

Er zog sein Schwert und folgte seinen Leuten nach draußen.

„Ich dachte schon, ihr kämt gar nicht mehr!“ rief Gabrielle, als der erste Gegner auf sie zustürmte. Sie duckte sich einfach unter ihm weg und der Mann stürzte kopfüber ins Leere.

Schon war der nächste Angreifer da, die Kriegerbardin stoppte ihn mit einem Tritt vor die Brust, sprang hoch, drehte sich einmal um sich selbst und traf ihn ein weiteres Mal mit der Ferse so heftig unters Kinn, dass er sich einmal überschlug bevor er zu Boden ging.

Gabrielle machte sich nicht die Mühe, ihre Sais zu ziehen, sie fand es viel befriedigender, ihre Gegner mit bloßen Fäusten zu verprügeln und sie zog alle Register ihres Könnens. Die kalte Wut, die sie im Herzen trug wurde durch das Krachen und Bersten der Knochen allmählich besänftigt, wenn sie auch nicht ganz verschwand.

Auch Lycea kämpfte ohne Waffen, aber nur weil sie keine Ehre darin sah, einem Gegner, der unbewaffnet war mit einem Schwert zu begegnen. Doch wie alle Amazonen war auch sie in der Kunst des waffenlosen Kampfes unterrichtet worden und sie hatte sogar Varia bei Übungskämpfen ein  paar Mal überraschen können. Die Gegner hier bereiteten ihr keine Schwierigkeiten, sie wurde in kürzester Zeit mit ihnen fertig.

Im Handumdrehen lagen alle sechs Angreifer verletzt und bewusstlos am Boden.

Tyrus sah es und schluckte. Woher kamen diese beiden verrückten Weiber bloß und was wollten sie in der Festung?

Aber im Grunde war das egal, er hatte von Ares den Befehl erhalten, Velascas Lieblingsspielzeug zu bewachen und Tyrus wusste, wie genau der Gott des Krieges es mit dem Befolgen von Befehlen nahm.

Also hob er entschlossen sein Schwert und stürmte auf Gabrielle zu.

Jetzt erst zauberte die Kriegerbardin ihre Sais aus den beiden Halftern und ließ sie geschickt durch die Luft wirbeln. Mit dem einen blockte sie Tyrus Schwert ab, mit dem anderen schlitzte sie ihm die Kehle von einer Seite zur anderen auf.

Ungeachtet des hervorsprudelnden Blutes hieb Gabrielle ihrem Gegner den Ellbogen mit solcher Wucht gegen das Kinn, dass der Unterkiefer brach und sandte ihn dann mit einem mächtigen Tritt vor die Brust mehrere Meter rückwärts durch die Luft, bis er schließlich schwer auf den Boden prallte und nicht mehr aufstand.

Bei diesem Anblick wich endlich der Zorn aus dem Herzen der Kriegerbardin.

„So,“ sagte sie und ließ die Sais in ihre Halfter zurückgleiten. „Jetzt fühle ich mich besser.“

Lycea konnte ihr nicht widersprechen.

„Das waren alle Seile, die ich auftreiben konnte,“ erklärte Lycea.

Gabrielle hatte schon begonnen, die Männer, die noch lebten zu fesseln.

Lycea griff sich ebenfalls ein Seil und half ihrer Gefährtin.

Tyrus war tot, er hatte seine schweren Verletzungen nicht überlebt. Gabrielle stellte überrascht fest, dass es ihr nicht leid tat, ihn getötet zu haben. Es war ein fairer Kampf gewesen und zu verlieren war das Risiko, das jeder Krieger einging.

Allerdings hätte sie sich die größten Vorwürfe gemacht, wenn sie ihn unter dem Einfluss des Kobraschlags hilflos hätte sterben lassen und sie war Lycea dankbar, dass sie von ihr daran gehindert worden war.

Während sie zusah, wie Lycea einen der Wächter mit geschickter Hand an einen Baum fesselte, fiel ihr einmal mehr auf, dass die Amazone zwar äußerlich Amarice wie aus dem Gesicht geschnitten war, sich in ihrem Inneren aber eine wesentlich gereiftere Seele verbarg. Und mit einem Mal fühlte sie große Sympathie für die junge Kriegerin. Varia hatte wirklich  Glück eine Freundin wie sie gefunden zu haben.

Als die Wächter fachgerecht verschnürt waren, machten sich die beiden Gefährtinnen  auf den Rückweg.

Unterwegs ließ sich Gabrielle genau erklären, wie sie das Amulett anzuwenden hatte. Bis zu der Tür im Wachturm zu kommen war nicht allzu schwer, Lycea hatte die Wächter über einen längeren Zeitraum beobachtet, sie wusste, dass die Pforte kaum beachtet wurde, da offensichtlich niemand damit rechnete, dass außer dem Kommandanten jemand versuchen würde, dort hineinzukommen.

„Wir warten den nächsten Rundgang des Wachtrupps ab,“ sagte Lycea. „Und dann gehen wir.....“

„Nein!“ unterbrach Gabrielle ihre Freundin. „Nein, Lycea und bitte widersprich mir jetzt nicht. Ich gehe alleine in die Festung. Je mehr wir sind, desto größer ist die Gefahr, dass Velasca uns entdeckt. Ich habe zwar eine Waffe mit der ich sie vielleicht besiegen kann, aber um sie einsetzen zu können, brauche ich das Überraschungsmoment. Wenn Velasca mich bemerkt, bevor ich auf sie schießen kann, dann ist alles verloren! Außerdem möchte ich Aphrodite nicht ganz allein lassen. Jemand muss sie beschützen.“

Lycea rang mit sich. Die Angst um Varia und das Verlangen an der Seite ihrer Gefährtin zu kämpfen wog sie ab gegen die Vernunft in Gabrielles Worten. Und gegen deren unausgesprochenen Wunsch, dass die Göttin, falls die Kriegerbardin den Kampf gegen die Zeit verlor, nicht einsam sterben musste.

Dieser Wunsch war es, der schließlich den Ausschlag gab, die junge Amazone stimmte schweren Herzens zu.

„Also gut, Gabrielle. Aber ich tue das vor allem für Aphrodite und ich verspreche dir, dass ich auf sie aufpassen werde. Aber falls du nicht zurückkommst, wird mich nichts daran hindern, dir zu folgen und zu versuchen euch zu befreien oder zu rächen.“

Die Kriegerbardin wusste, dass sie Lycea dieses hoffnungslose Vorhaben weder verbieten noch ausreden konnte.

„Das ist dein gutes Recht, Lycea,“ sagte sie daher, „und dennoch bitte ich dich zu warten, bis Xena und ihre Gefährtinnen kommen. Ich weiß, wie viel ich von dir verlange, aber versprich’ es mir bitte.“

Die junge Amazone sah die Kriegerbardin unschlüssig an.

„Und wenn Xena nicht kommt?“

„Sie kommt!“ erklärte Gabrielle mit absoluter Überzeugung.

Und Lycea, beeindruckt von Gabrielles Vertrauen, nickte.

„Du hast mein Wort!“

Aphrodite war bei Bewusstsein, als die beiden Gefährtinnen zurückkehrten, fühlte sich aber sehr schwach und das unnatürliche Glühen ihres Gesichtes hatte sich verstärkt. Als sie in Gabrielles Augen sah und erkannte, dass das seltsame Feuer darin verschwunden war, atmete sie erleichtert auf.

Lycea nickte ihr zu und schloss kurz die Augen zum Zeichen dafür, dass alles wieder in Ordnung war. Aphrodite lächelte die junge Amazone dankbar an.

Sie lauschte dem kurzen Bericht der beiden und war erleichtert, dass Lycea bei ihr bleiben würde. Die Göttin der Liebe hatte längst gemerkt, dass sich hinter Lyceas jugendlich-ungestümer Art ein sehr sanfter und fürsorglicher Mensch verbarg, dem sie sich gerne anvertrauen wollte. Doch sie wusste auch, welches Opfer es für die junge Amazone bedeutete, Gabrielle nicht begleiten zu dürfen.

„Das werde ich dir nie vergessen, Lycea,“ sagte sie ernst. „Und wenn ich das hier überlebe, wirst du immer unter meinem Schutz stehen.“

Die Amazone war gerührt.

„Deshalb tue ich es zwar nicht,“ entgegnete sie lächelnd, „aber es ist gut zu wissen, ein paar Beziehungen zu haben, wenn es mal wieder hart auf hart kommt.“

Gabrielle beobachtete die beiden und nickte zufrieden.

Dann wandte sie sich um und warf einen Blick zur Festung hinüber, gerade rechtzeitig um einen kleinen Trupp Wächter seinen Rundgang beginnen zu sehen.

Die Zeit war gekommen.

Gabrielle griff nach der kleinen Armbrust und verstaute sie und den kostbaren Bolzen sicher in ihrer Gürteltasche.

Dann ging sie zu Aphrodite und Lycea zurück.

„Die Wächter haben gerade ihren Rundgang begonnen,“ sagte die Kriegerbardin. „Ich warte noch, bis sie zurückkehren, dann schleiche ich mich hinüber.“

Lycea gab ihr das Amulett, dann fiel sie Gabrielle unvermittelt um den Hals und drückte sie an sich.

Die Kriegerbardin vernahm erstaunt ein leises Schluchzen.

„Pass auf dich auf,“ sagte die Amazone mit belegter Stimme. „Und bring unsere Freunde heil zurück.“

Bewegt über diesen unerwarteten Beweis von Lyceas Zuneigung, erwiderte Gabrielle die Umarmung.

„Das werde ich,“ versprach die Kriegerbardin ernst. „Und achte gut auf Aphrodite.“

„Verlass dich auf mich!“ versicherte Lycea aufrichtig.

Dann wandte sich Gabrielle ihrer göttlichen Freundin zu.

Sie schluckte schwer, als sie daran dachte, dass sie sich vielleicht nicht wiedersehen würden, selbst wenn es ihr, Gabrielle, gelang, Velasca zu besiegen.

Aphrodite sah, wie die Gefährtin mit den Tränen kämpfte.

„Geh einfach, Gabrielle,“ sagte sie leise und sah ihre Freundin voller Liebe an. „geh und versuch’ nicht daran zu denken. Du darfst dich jetzt nicht von den Sorgen um mich ablenken lassen. All’ unsere Hoffnungen ruhen auf dir. Aber ganz egal wie der heutige Tag enden wird, du bist meine Freundin und ich liebe dich. Das darfst du niemals vergessen. Und du darfst dir niemals Vorwürfe machen. Versprich mir das!“

Gabrielle zögerte einen Moment, dann nickte sie.

„Ich liebe dich auch, Aphrodite!“ sagte sie nur, dann wandte sie sich rasch ab und verließ das Versteck.

Die Göttin sah ihr nach.

„Leb wohl, Gabby,“ flüsterte sie. „Es war schön deine Freundin zu sein.“

Kapitel 22

Endgame

„Und du glaubst wirklich, das funktioniert?“

Varia sah Eve skeptisch an.

„Ich glaube es nicht, ich weiß es,“ erklärte die Botschafterin geduldig.

„Also ich war noch nie besonders gut im Meditieren,“ fuhr Varia unbeirrt fort. „Ruhig sitzen bleiben und an nichts denken ist eben nicht mein Fall. Meine Lehrerinnen habe ich damit zur Verzweiflung gebracht.“

Eve unterdrückte ein Grinsen.

„Wie kommt es, dass mich das nicht überrascht?“ bemerkte sie.

Sie saßen einander mit gekreuzten Beinen dicht gegenüber.

„Es ist keine Meditation,“ sagte Eve. „Jedenfalls nicht so, wie ihr sie lernt. Es ist eine Konzentrationsübung, die dir hilft deinen Geist für die Kraft zu öffnen, die uns und alles was lebt umgibt und sie sich zunutze zu machen. Es ist nicht ganz ungefährlich, denn wir können  diese Energie nicht unbegrenzt aufnehmen, ohne Schaden zu nehmen. Ich habe diese Übung noch nicht sehr oft angewendet, aber diesmal könnte es von Vorteil sein. Für uns beide,“ fügte sie hinzu.

„Aber,“ entgegnete die Amazone zweifelnd, „du bist die Botschafterin Elis, du kennst dich aus mit solchen Dingen. Ich höre heute zum ersten Mal davon. Und wir haben nicht mehr viel Zeit.“

Eve dachte einen Moment nach. Varia hatte nicht unrecht.

 Doch es gab noch einen Weg. 

„Gib mir deine Hände, Varia,“ bat sie die Freundin. „ich schaffe eine geistige Verbindung zwischen uns. Du teilst dann für eine kurze Zeit meine Fähigkeiten und es wird dir leichter fallen zu lernen.“

Ein wenig zögernd reichte Varia der Botschafterin ihre Hände. 

Eve nahm sie und hielt sie fest in den ihren.

„Sieh mich an und versuch’ an nichts anderes zu denken.“

Varia nickte stumm.

Ihre Blicke trafen einander und Eve begann ihre Seele der Freundin zu öffnen.

Die Wirkung trat schneller ein, als die beiden gedacht hatten und auf eine Art und Weise, die selbst Eve überraschte.

Von einer Sekunde auf die andere waren die Gefährtinnen von strahlend hellem Licht umgeben, das sie umflirrte und umtanzte, als wäre es ein lebendiges Wesen.

Bilder tauchten auf, aus diesem Meer aus Helligkeit, blieben für einen kurzen Moment sichtbar und verschwanden dann wieder, um augenblicklich von anderen ersetzt zu werden. Eine Flut von Eindrücken überschwemmte Eves und Varias Gedanken, sie hatten Mühe sich nicht darin zu verlieren. Sie erkannten kaum, was sie sahen, nur dass es etwas mit ihnen beiden zu tun hatte, mit ihren Erinnerungen. Mit Erinnerungen, die weiter zurück zu reichen schienen, als sie es für möglich gehalten hätten.

Varia ertrug es schließlich nicht länger, sie ließ Eves Hände los.

Auf der Stelle brach der Bann und sie fanden sich in der vertrauten Umgebung von Varias privaten Räumen wieder.

Noch ganz unter dem Einfluss dessen, was sie gerade erlebt hatten, sahen sie einander an.

„Ist das immer so, wenn du dich mit jemandem verbindest?“ brachte Varia schließlich hervor.

Eve, die nur einmal etwas ähnliches mit Gabrielle versucht hatte, schüttelte den Kopf.

„Eigentlich nicht, zumindest soweit ich das beurteilen kann. Aber du kannst dir sicher vorstellen, dass ich so was nicht jeden Tag mache.“

Varia nickte geistesabwesend.

„Diese Bilder,“ sagte sie leise. „Hast du sie auch gesehen?“

„Ja,“ entgegnete Eve. „So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.“

„Ich konnte kaum erkennen, was sie zeigten, nur, dass es etwas mit dir und mir zu tun hatte,“ fuhr Varia fort. „Was war das, Eve? Was haben wir da gesehen? Du musst es doch wissen!“

Für Eve gab es da nur eine Erklärung.

„Es müssen Bilder aus früheren Leben gewesen sein,“ sagte sie. „Wir scheinen uns länger zu kennen, als wir denken.“

Varia ließ diese Möglichkeit auf sich wirken und fand sie alles andere als abwegig.

Die Spiritualität der Amazonen schloss die Wiedergeburt mit ein und Varia hatte sich für dieses Thema sehr interessiert.

„Es heißt, man trifft die Seelen, mit denen man verbunden ist in vielen Leben immer wieder,“ sagte sie, „wie eine große Familie, die sich niemals völlig trennt. Ich fand diesen Gedanken sehr tröstlich, vor allem damals, als Königin Marga starb.“

Eve lächelte wehmütig

„Ich habe nie daran geglaubt, als ich noch Livia war,“ gab sie zu, „Für mich war der Tod nichts als eine weitere Nacht, eine unendlich lange Nacht aus der es kein Erwachen mehr gab. Erst als Eli mir die Augen öffnete, wurden mir viele Geheimnisse des Lebens und des Todes offenbar. Ich weiß jetzt, dass nichts wirklich endet. Auch wenn mich diese Erkenntnis nicht vor dem Schmerz des Verlustes schützt. Letztendlich bin ich eben auch nur ein Mensch.“

Varia sah sie liebevoll an.

„Ein besonderer Mensch,“ sagte sie, „jedenfalls für mich. Und bevor wir noch völlig 

sentimental werden, lass uns sehen ob ich diese Übung jetzt hinbekomme. Wenn ich mich 

nicht irre war das doch Sinn und Zweck unserer Verbindung, oder?“

Eve lachte.

„Du hast recht. Also versuchen wir es!“

--------------------

Gabrielle wartete, bis der letzte Wächter um die Ecke verschwunden war und dann wartete sie noch ein klein wenig länger.

Als sie schließlich meinte, die Luft sei rein, bewegte sie sich vorsichtig aus dem Schutz des Unterholzes und lief geduckt auf die Festungsmauer zu, die sie auch ungesehen erreichte. Langsam schlich sie an der Mauer entlang, erreichte das Ende und sah um die Ecke.

Niemand war zu sehen.

Etwa hundert Meter von der Festung entfernt lagen die Baracken der Wächter. 

Gabrielle konnte die Pforte, die Lycea ihr beschrieben hatte, im nächstgelegenen Wachturm erkennen.

Die Kriegerbardin beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. Es gab hier keine Deckung, sie konnte nur hoffen, dass keiner der Wächter zufällig aus den wenigen Fenstern sah. Doch so wie Lycea erzählt hatte, waren die Männer die meiste Zeit mit Trinken und Spielen beschäftigt und nahmen ihre Aufgaben nur gerade so ernst, wie es unbedingt nötig war um Velascas Zorn nicht zu erregen.

Also holte sie tief Luft und lief an der Wand entlang auf die Pforte zu.

Sie hatte sie fast erreicht und wollte schon erleichtert aufatmen, als eine harte Stimme sie aufforderte, stehen zu bleiben.

Die Kriegerbardin unterdrückte einen Fluch und drehte sich langsam um.

Ein bärtiger, ungepflegter Mann in einer schwarzen Lederrüstung stand ein Stück von ihr entfernt und sah sie neugierig an.

Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als er erkannte, dass er nicht nur eine Frau erwischt hatte, sondern auch noch eine, die besonders anziehend war.

Gabrielle rechnete damit, dass er gleich nach Verstärkung brüllen würde, doch nichts dergleichen geschah.

Vielmehr näherte sich der Wächter langsam und der Ausdruck auf seinem Gesicht offenbarte Gabrielle, was er dachte. Er rief nicht nach den anderen, weil er seine Beute nicht teilen wollte.

Sie unterdrückte ein Grinsen. Viel Zeit würde ihm nicht bleiben, seinen Egoismus zu bereuen.

Fünf Minuten später sah Gabrielle zufrieden auf den bewusstlosen Mann herab. Sie hatte ihn mit seinem Gürtel so gut es ging gefesselt und ihm das schmutzige Tuch, das er trug als Knebel in den Mund gestopft. Die Kriegerbardin wusste, dass es klüger gewesen wäre, ihn zu töten, doch war ihr noch sehr gegenwärtig, wie sie vorhin in der Schenke mit dem Kommandanten umgesprungen war und sie hatte nicht vor, in die Rolle der kaltblütigen Killerin hineinzuwachsen.

Gabrielle brauchte nicht lange, um das Gegenstück des Amuletts auf der Tür zu finden. Sie drückte den metallenen Anhänger dagegen.

Augenblicklich verschmolzen die beiden Stücke miteinander und die Tür sprang einen Spaltbreit auf. Die Kriegerbardin öffnete sie soweit, dass sie mühelos hindurchschlüpfen konnte und war kurz darauf im Inneren der Festung verschwunden.

Doch noch bevor sie das Amulett wieder an sich nehmen  konnte, schloss sich die Tür hinter ihr und wurde eins mit der Wand.

‚Auch gut,’ dachte die Kriegerbardin, ‚der einzige Weg hier hinaus führt über Velasca. Und wenn ich sie besiege, dann wird das Tor für uns alle offen sein.’

Auf der anderen Seite löste sich das Amulett von der Tür und fiel lautlos hinunter ins Gras.

--------------------------

„Du hattest wirklich recht, es fällt mir jetzt viel leichter,“ sagte Varia mit fast kindlicher Begeisterung.

Eve lächelte verständnisvoll.

„Ja, aber sei vorsichtig mit dieser Übung. Du kannst diese Kraft nicht unbegrenzt aufnehmen, dazu sind wir in unserer menschlichen Gestalt nicht geschaffen. Wende sie nur im Notfall an, du bist auch so schon stark genug.“

Varia sah ihre Gefährtin nachdenklich an.

„Könnten wir diese Kraft nicht gegen Velasca einsetzen?“

Eve schüttelte den Kopf.

„Velasca ist eine Göttin, sie bedient sich selbst dieser Kraft, aber in wesentlich höherem Maße, als wir es könnten. Das ist einer der wesentlichen Unterschiede zwischen Göttern und Sterblichen. Und die meisten Götter wissen oder wussten nicht einmal, woher ihre Macht kommt und dass sie einfach nur außergewöhnlich gute Gefäße dafür sind. Ich glaube zwar, dass es auch für Götter irgendwo eine Grenze gibt, aber wie weit die gesteckt ist, kann ich nicht sagen.“

Varia hatte aufmerksam zugehört.

„Klingt, als müssten wir Velasca nur an diese Grenze bringen.“

Eve grinste.

„Das liebe ich so an dir, Varia. Du hast wirklich einen unerschütterlichen Optimismus.“

„Sieh es doch mal von der Seite,“ gab Varia zu bedenken, „was haben wir schon zu verlieren?“

Eve dachte nach.

„Velasca schafft die Arena in all ihren Erscheinungsformen. Sie kontrolliert die Halsbänder und die Kraftfelder, die die Festung abriegeln. Das ist schon eine ganze Menge. Und du hast recht, wir haben wirklich nichts zu verlieren,“ räumte sie ein.

Varia nickte. „Wir müssen versuchen, so lange durchzuhalten, bis sie eine Schwäche zeigt. Und dann nutzen wir diese Kraft für uns und greifen sie gemeinsam an.“ 

Eve sah ihre Freundin mit einem wehmütigen Lächeln an.

Sie wusste, wie klein die Chance war, dass Velasca an ihre Grenzen stieß bevor Eve und Varia in der Arena umgekommen waren, doch auf der anderen Seite bewunderte sie die Eigenschaft ihrer Gefährtin, niemals aufzugeben.

So waren sie sich einig und als Velascas stummer Bote erschien, um sie zu holen, schlossen sich ihre Arme umeinander zum Zeichen ihrer Verbundenheit und diesmal brauchten sie nichts zu sagen. Sie wussten, dass sie einander bis in den Tod folgen würden.

----------------------

Gabrielle brauchte nicht lange um festzustellen, dass Tyrus die Wahrheit gesagt hatte.

Nachdem sie ein paar Treppen hinaufgestiegen war, kam sie an eine weitere Tür und dahinter lag der Gang, von dem der Kommandant gesprochen hatte.

Kein Wachtposten weit und breit, kein Laut ringsum, eine unnatürliche Stille herrschte in diesem Gebäude, die Gabrielle fast wehtat.

Sie überlegte, wohin sie sich wenden sollte.

Rechts lag das Areal der Wohnräume, wenn sie sich recht erinnerte. Dort würde sie die Amazonen finden und sicher auch Eve und Varia.

Die Versuchung, einfach hinunter zu laufen, war für einen Moment übermächtig.

Doch die Kriegerbardin zögerte.

Würde sie dorthin gehen, dann würde ihre Anwesenheit Velasca nicht lange verborgen bleiben. Und dann würde es schwierig werden, unbemerkt auf sie schießen zu können. Nein, es war sicher besser, hinauf zu den Logen zu gehen und darauf zu warten, dass die Göttin des Chaos sich auf der Empore zeigte.

Gabrielle war klar, dass das ihre beste Chance war.

Sie verzichtete sogar schweren Herzens darauf, Eve mit ihren Gedanken zu rufen, obwohl die Möglichkeit, dass ihr dies jetzt gelang im Inneren des Festung jenseits des Kraftfeldes sicher gegeben war. 

Doch auch das könnte Velasca vielleicht auf ihre Spur bringen.

Gabrielle seufzte. Sie warf noch einen sehnsuchtsvollen Blick den Gang hinunter, dann wandte sie sich in die andere Richtung und stieg zu den Logen hinauf.

-------------------

Die Amazonen waren vollzählig versammelt, als Eve und Varia zur Arena gingen.

Kaldera sah nicht sehr glücklich aus, sie kämpfte mit sich und ihrer Entscheidung, konnte sich aber immer noch nicht entschließen, den Befehl zu geben, eine Göttin anzugreifen, die ihre Skrupellosigkeit viele Male unter Beweis gestellt hatte.

Sie wollte auf Varia zugehen, doch die Amazone warf ihr nur einen verächtlichen Blick zu.

Eve hingegen sah Kaldera mitleidig an.

„Viel Glück,“ sagte sie leise zu der Anführerin. „Ihr werdet es nötiger haben als wir.“

Sprachlos starrte Kaldera ihr nach.

Und als sich das große Tor zur Arena hinter den beiden schloss und das Kraftfeld sich aufbaute, erhoben sich Stimmen des Unmutes in den Reihen der Frauen und Kaldera begann zu spät, ihre Unentschlossenheit zu bereuen.

--------------------

Gabrielle hatte kaum die erste Loge erreicht, als sie merkte, dass etwas geschah.

Einer Eingebung folgend, betrat sie rasch den kleinen Raum und duckte sich sofort, als sie erkannte, dass die Empore näher war, als sie geglaubt hatte. Gleich darauf fühlte sie ein Prickeln auf der Haut, etwas baute sich auf, etwas Riesiges, Unsichtbares und als Gabrielle versuchte, die Loge wieder zu verlassen, wusste sie auch, was es war.

Der innere Kreis der Festung um die Arena war abgeriegelt worden.

Also musste ein Kampf unmittelbar bevorstehen.

Gabrielle ging hinter dem Geländer in Deckung. Velasca würde wohl gleich auf der Empore erscheinen.

Das war ihre Chance!

Doch als sie ihre Hand prüfend ausstreckte, stellte sie zu ihrer Enttäuschung fest, dass auch die Logen von dem Feld umgeben waren. Sie würde warten müssen, bis der Kampf vorbei war und hoffen, dass das Feld sich abbaute, bevor Velasca wieder verschwunden war.

Gabrielle war nicht erpicht darauf, Amazonen in einem sinnlosen Kampf verbluten zu sehen, doch so wie es aussah, blieb ihr keine Wahl.

Doch als sie dann sah, wer die Arena betrat, erstarrte sie vor Schreck.

Am liebsten wäre sie aller Vorsicht zum Trotz hinunter gesprungen um den beiden zu helfen, doch sie saß in der Falle und konnte nichts tun, als zuzuschauen und hoffen, dass Eve und Varia Velascas grausames Spiel überleben würden.

-------------------

Es hatte eine Weile gedauert, aber schließlich war es ihm gelungen, den Lederriemen an dem scharfkantigen Stein durchzuscheuern.

Und während sich der Wächter fluchend von seinen Fesseln befreite, malte er sich aus, was er mit dieser kleinen Schlampe machen würde, wenn sie ihm ein weiteres Mal über den Weg lief.

Er dachte nach, auch wenn es ihm schwer fiel. In der Festung konnte sie nicht sein, denn dort hinein kam niemand außer Kommandant Tyrus, also versteckte sie sich wahrscheinlich irgendwo hier in der Nähe.

Er stand auf und lief auf die Baracken zu, so schnell es sein schmerzender Kopf zuließ. Sie würden einfach die ganze Umgebung gründlich absuchen, dann würden sie sie schon finden. Der Wächter grinste. Diese Suche würde eine willkommene Abwechslung zu der unerträglichen Eintönigkeit hier sein und wenn sie gefunden hatten, was sie suchten, würde noch ein weiteres Vergnügen dazukommen.

Voller Vorfreude betrat er die Baracken.

Fünf Minuten später machte sich ein aus fünfzehn Männern bestehender Trupp entschlossen daran, den Umkreis der Festung zu durchkämmen. Wenn sich hier irgendetwas verbarg, dann würden sie es schon finden.

----------------------

Velasca hatte sich in der Tat etwas ganz Besonderes einfallen lassen.

Das mussten Varia und Eve ihrer Feindin zugestehen, als sie die Arena betraten und sich staunend umsahen.

Nichts erinnerte hier mehr an eine Kampfbahn, eine verfallene, unbewohnte Ruinenstadt lag vor ihnen. 

Unmittelbar vor den beiden Kriegerinnen erstreckte sich eine breite Straße, gesäumt von Häusern deren verwitterte, teilweise eingefallenen Wände ein Bild der Zerstörung und der Verlassenheit boten. Die Straße war übersäht mit Trümmern, Gesteinsbrocken und dem Staub und Dreck von Jahrhunderten, sie bot einen ebenso trostlosen Anblick wie die Gebäude, deren Überreste sich rechts und links von ihr wie Mahnmale der Vergänglichkeit in den Himmel streckten.

Am Ende der Straße schien sich eine Art Tempel zu befinden, es konnte aber auch irgendein anderes öffentliches Gebäude sein, so genau war das nicht mehr zu erkennen.

Etwas schien dort in dem unnatürlichen Licht der Arena zu glitzern und als die beiden Gefährtinnen genauer hinsahen, erkannten sie die Klingen von Schwertern und andere Waffen, die dort einladend an den Wänden hingen.

„Das muss man Velasca lassen,“ sagte Eve anerkennend, „Einfälle hat sie. Dieser Ort ist geradezu ideal für einen...“

Ihre geschärften Sinne nahmen ein Sirren wahr, ihre Hand zuckte blitzschnell nach oben und fing gerade noch rechtzeitig den Pfeil ab, kurz bevor er Varia treffen konnte.

„.....Hinterhalt,“ beendete sie den Satz, wirbelte herum und schleuderte das Geschoss in die Richtung, aus der es gekommen war.

Sie wurde mit einem erstickten Schrei belohnt, gleich darauf polterte ein Körper aus einem der Fenster, schlug wenige Meter vor ihnen auf der Straße auf und verschwand.

Rechts und links neben der Straße waren Bogengänge und die beiden Kriegerinnen suchten  rasch Deckung hinter den Säulen.

„Du bist schnell, Livia, aber das habe ich auch nicht anders erwartet,“ hörten sie Velascas Stimme. „Aber wird deine Schnelligkeit ausreichen um unbeschadet zu euren Waffen zu gelangen? Alles was ihr braucht ist dort hinten, aber um es zu bekommen, müsst ihr es euch erst verdienen.“

Varia sah an den Häusern entlang, suchte nach den Schützen, die sich dort oben versteckt hielten.

„Wie viele mögen es wohl sein?“ flüsterte sie Eve zu.

„Schwer zu schätzen,“ gab die Botschafterin zurück. „Velasca kann schließlich so viele schaffen, wie sie will.“

Varia sah den Gang entlang. Er war nur schmal und die Säulen hinter denen man Deckung finden konnte, standen weit auseinander.

„Wenn man die Kerle nur sehen könnte,“ meinte sie.

„Erst wenn sie sich bewegen, um ihre Bögen zu spannen und dann ist es schon fast zu spät,“ entgegnete Eve. „Verlass dich auf dein Gehör, Varia und auf dein Gefühl.“

„Und auf Treffsicherheit,“ fügte die Amazone hinzu und nahm zwei Steine vom Boden auf.

„Was denn?“ sagte sie, als Eve sie erstaunt ansah. „Hast du auf deinem Landgut nie Ratten gejagt?“

Und mit diesen Worten gab Varia ihre Deckung auf und lief auf die Straße hinaus.

Schon schwirrten mehrere Pfeile heran, doch die Amazone wich ihnen aus, sprang über sie hinweg und schleuderte in dem Moment, als ihre Füße den Boden berührten mit unglaublicher Geschwindigkeit die Steine in Richtung der beiden Fenster, hinter denen  sie die Bewegungen während ihres Sprunges wahrgenommen hatte. Sie vernahm befriedigt die dumpfen Schreie als Stein gegen Knochen prallte. Andere Schützen schossen ihre Pfeile ab, doch Varia war längst wieder in der Luft und die Geschosse bohrten sich in den Erdboden. Die Amazone landete geschickt dicht neben einer Säule des Bogenganges, hinter der sie augenblicklich verschwand.

Eve hatte das Geschehen fasziniert mit angesehen.

„Ratten,“ sagte sie zu sich selbst, „eigentlich kein schlechter Vergleich.“

Der Schatten einer Bewegung nahm im nächsten Moment ihre Aufmerksamkeit gefangen, instinktiv stieß sie sich vom Boden ab, überschlug sich einmal in der Luft und landete auf dem kleinen Vordach dicht unter dem Fenster des gegenüberliegenden Hauses.

Sie packte den Mann, der dahinter lauerte, zog ihn durch das Fenster ins Freie, hieb ihm die Faust ins Gesicht und hielt ihn dann wie einen Schild vor sich.

Sechs Pfeile bohrten sich in seinen Körper.

„Jetzt, Varia!!“ rief die Botschafterin und während der Leichnam in ihrem Arm verschwand und die Amazone losrannte, stieß Eve sich vom Vordach ab übersprang einige Geschosse, die auf sie gezielt waren und landete ein ganzes Stück weiter neben einem der Bogengänge, wo Varia sie sofort in die schützende Deckung zog.

„Wir sind ein gutes Team,“ sagte die Amazone triumphierend.

„Hast du daran gezweifelt?“ gab Eve lächelnd zurück.

Sie schafften es unverletzt noch ein weiteres Stück die Straße hinunter.

Das Gebäude in dem ihre Waffen lagen, war jetzt verführerisch nahe, doch keine der beiden wurde leichtsinnig.

Das letzte Stück des Weges war nicht länger als drei oder vier Meter, doch bot es keinerlei Deckung. Sie hätten ein allzu leichtes Ziel geboten.

„Wenn ich jetzt bloß Gabrielles Chakram hätte,“ wünschte Eve sich leise.

„Tut es auch etwas anderes Rundes?“ fragte Varia und wies durch das Fenster in den Raum der hinter ihrer Deckung lag. Es musste sich um eine Schenke oder ein Gasthaus gehandelt haben, die Einrichtung war zwar ebenso verfallen und vermodert wie der Rest der Stadt es zu sein schien, doch auf dem Boden neben einem umgestürzten Regal erkannte Eve mehrere Teller aus Metall.

„Warum nicht?“ meinte sie. „Etwas stumpf vielleicht, aber das kann man ja ausgleichen.“

Varia hatte sich schon durch das Fenster geschwungen und reichte Eve kurz darauf einen der Teller.

Eve wog ihn prüfend in der Hand.

„Das müsste gehen,“ sagte sie. „Versuchen wir es also. Du läufst los und ich halte dir die Pfeile vom Hals. Vertrau mir!“ fügte sie hinzu, als ihr bewusst wurde, was sie von Varia verlangte.

Doch die Amazone lächelte nur.

„Immer!“ sagte sie und verließ die Deckung.

Eve lauschte in die Stille, hörte auch schon das vertraute Sirren und schleuderte den Metallteller mit aller Kraft.

Varia wandte sich nicht um, sie zögerte keinen Augenblick, verließ sich völlig auf ihre Gefährtin. Sie sah nicht, wie die Pfeile in der Luft zerschnitten wurden und wie harmlose Zweige herunterfielen.

Eve nutzte diesen Moment, rannte ebenfalls los und erreichte den Schutz des rettenden Gebäudes nur Sekundenbruchteile bevor die unsichtbaren Schützen neue Pfeile abschießen konnten, die aber wirkungslos an den Statuen und Säulen abprallten.

Die beiden Kriegerinnen glaubten sich fürs erste in Sicherheit. Doch als sie sich von den Waffen an den Wänden bedienen wollten, dehnte sich der Raum plötzlich aus, wurde zu einer langgestreckten Halle. Im Handumdrehen waren die Waffen außer Reichweite.

 „Oh, nein, meine Lieben!“ ließ sich die Göttin des Chaos vernehmen, „Das wäre doch ein bisschen zu einfach, findet ihr nicht?“

„Sehr komisch, Velasca!“ rief Varia ärgerlich, „aber mit diesen dummen Spielchen wirst du uns kaum aufhalten können.“ Und sie machte Anstalten die Halle im Laufschritt zu durchqueren.

Eve hielt sie fest.

Varia sah ihre Freundin erstaunt an, doch Eve schüttelte nur stumm den Kopf.

Im gleichen Moment erschienen wie auf ein unsichtbares Kommando etwa zwanzig Männer in der Weite des Raumes verteilt. Sie trugen die Roben von Priestern, waren aber mit Kampfstöcken bewaffnet.

„Verstehe,“ sagte Varia. „Wir müssen erst am Empfangskomitee vorbei.“

Und damit stürzte sie sich auf die ersten beiden Stockträger, fing den Schlag des einen mit einem Armblock ab, packte die Waffe,  sprang hoch und traf den zweiten Angreifer mit einem seitlichen Tritt vor die Stirn, der ihn rückwärts auf die Botschafterin zutaumeln ließ. Eve wand ihm die Arme von hinten um den Hals, brach ihm mit einer raschen Bewegung das Genick und fing seinen Stock auf, bevor er den Boden berührte.

Varia hatte indessen ihrem Gegner ebenfalls die Waffe entwunden, was nach einem gut gezielten Tritt gegen seinen Unterleib nicht weiter schwierig gewesen war. Sie schickte ihn mit zwei heftigen Schlägen links und rechts vor die Schläfen endgültig zu Boden.

Jetzt waren auch die beiden Kriegerinnen bewaffnet, sie ließen die kompakten, aber gut zu führenden Stöcke probeweise in ihren Händen herumwirbeln.

Und dann pflügten sie sich einen Weg durch die Reihen ihrer Angreifer.

Das Geräusch von Holz, das auf Holz prallte, von Knochen, die unter wuchtigen Schlägen wie Strohhalme brachen und der dumpfe Aufprall von Körpern auf hartem Steinboden erfüllte minutenlang die Arena.

Dann herrschte wieder Stille.

Eve und Varia standen schwer atmend am Ende der Halle vor ihrem Ziel und diesmal hinderte sie niemand mehr, sich von den Waffen zu bedienen.

Eve entdeckte ihr Katana und nahm es mit einem Seufzer der Erleichterung an sich. Außerdem steckte sie noch ein Messer und ein paar kleine scharfkantige Wurfsterne in ihren Gürtel. Varia entschied sich für ein Schwert und einen zweischneidigen Dolch. Sie überlegte kurz und holte dann auch die Bola von der Wand. Eine Fernwaffe konnte angesichts der jüngsten Ereignisse sicher nicht schaden und die an starken Lederbändern befestigten Kugeln waren leichter zu verstauen und zu benutzen als ein eher unhandlicher Bogen.

„Herzlichen Glückwunsch,“ hörten sie wieder Velascas Stimme. „ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, dass ihr mich gut unterhalten werdet. Doch jetzt, nachdem ihr euch so gut bewährt habt, versteht ihr doch sicher, dass ich den Einsatz etwas erhöhen muss?“

Sie hatte kaum ausgesprochen, als sich die Arena auch schon zu verändern begann.

---------------------

Von ihrem Versteck aus beobachtete Lycea beunruhigt die Aktivitäten der Wächter.

„Verdammt!“ fluchte sie. „Wochenlang haben die sich nicht gerührt und ausgerechnet jetzt fangen sie an im Wald herumzusuchen.“

„Ob sie Gabrielle gefangen haben?“ sprach Aphrodite aus, was Lycea insgeheim befürchtete.

„Nein, das glaube ich nicht,“ trat die junge Amazone ihren Ängsten entschlossen entgegen, „aber vielleicht haben sich die Wächter befreit, die wir an der Schenke zurückgelassen haben. Und jetzt suchen sie nach uns.“

„Dann haben wir wohl ein Problem!“ stellte Aphrodite fest.

Lycea konnte der Göttin nur zustimmen. Die Wächter machten nicht den Eindruck, als befänden sie sich lediglich auf einem kleinen Spaziergang. Und sie kamen genau auf ihr Versteck zu, langsam, aber unaufhaltsam. In erschreckend kurzer Zeit würden sie es entdeckt haben.

Lycea überlegte fieberhaft, was sie tun könnte.

Für sie allein wäre es kein Problem gewesen, sich unbemerkt zurückzuziehen, doch mit der geschwächten Aphrodite stand eine gemeinsame Flucht nicht zur Debatte.

Die Amazone sah nur einen einzigen Ausweg, wenn sie das Versprechen halten wollte, dass sie Gabrielle und sich selbst gegeben hatte.

„Ich werde hinaus gehen und sie ablenken,“ sagte sie zu Aphrodite, die diesem Vorhaben entsetzt lauschte, „vielleicht suchen sie dann nicht weiter und du bist sicher bis Gabrielle zurückkehrt.“

Und schon wollte sie das Versteck verlassen.

„Lycea, nein!!“ 

Die Amazone hörte die Angst in Aphrodites Stimme, ging zu ihrer Gefährtin zurück und kniete neben ihr.

„Versteh’ mich doch, Aphrodite,“ sagte sie, „ich kann nicht zulassen, dass sie dich hier finden. Du hättest in diesem Zustand keine Chance gegen so viele bewaffnete Krieger.“

„Und du glaubst, dass du sie hättest?“ gab die Göttin aufgebracht zurück. „Du allein gegen eine ganze Horde bewaffneter Männer?“

„Ich will sie ablenken, nicht besiegen,“ entgegnete Lycea ausweichend.

Aphrodite sah die junge Amazone voll ehrlicher Zuneigung an.

„Das darfst du nicht, Lycea,“ sagte sie leise. „Geh’ und bring dich in Sicherheit, ich bitte dich. Du darfst dein Leben nicht wegwerfen um eine sterbende Göttin zu beschützen. Das ist es nicht wert!“

„Yakut lag im Sterben und Amarice hat sie trotzdem beschützt,“ erwiderte Lycea gedankenvoll. „und ich werde mich ihrer würdig erweisen. Eins sollst du wissen, Aphrodite. Ich habe früher immer geglaubt, die Göttin der Liebe sei schwach und ängstlich. Aber du hast mehr Mut und Stärke als viele Krieger, die ich kennen gelernt habe. Ich verstehe jetzt, weshalb Gabrielle deine Freundin und Eve deine Geliebte ist. Und ich wäre stolz darauf, dich ebenfalls meine Freundin nennen zu dürfen.“

Aphrodite nahm gerührt Lyceas Hand.

„Das bist du!“ sagte sie aufrichtig. „Und deshalb will ich nicht, dass du dein Leben für mich opferst!“

„Das tun Freunde nun mal, wenn es sein muss,“ erwiderte Lycea mit fester Stimme. „Aber,“ fügte sie lächelnd hinzu und gab Aphrodite einen Kuss auf die Stirn. „wenn dir soviel daran liegt, werde ich versuchen, am Leben zu bleiben.“

------------------

„Eine Höhle, das ist alles?“ rief Eve leicht enttäuscht, als ihre Augen sich an das diffuse Licht gewöhnt hatten. „Das nennt Velasca den Einsatz erhöhen?“

Doch Varia antwortete nicht, sie lauschte in die Dunkelheit und was sie hörte, gefiel ihr gar nicht. Im Gegensatz zu Eve, die noch niemals hier gewesen war, hatte sie diesen Ort auf der Stelle wieder erkannt.

Es waren die Höhlen durch die Prinz Morlock sie und Xena gejagt hatte. Und wo die Kriegerprinzessin die Männer des selbstgefälligen Jägers mit ihren eigenen feurigen Waffen geschlagen hatte. Varia erinnerte sich noch genau daran. Und plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke.

Alarmiert vom Schweigen der Gefährtin wollte Eve etwas sagen, doch in diesem Moment packte Varia den Arm der Botschafterin und stieß sie in die Richtung, in der sie den Ausgang der Höhle wusste.

„Lauf!!“ rief sie nur und Eve gehorchte ohne zu fragen.

Keinen Augenblick zu früh.

Im nächsten Moment donnerte das Krachen einer Explosion durch die Gänge und Sekunden später raste eine Feuerwalze auf die beiden zu.

Kurz bevor sie den Ausgang erreichten, stolperte Eve über einen hervorstehenden Stein, doch bevor sie fallen konnte, hielt Varia sie fest und warf sich mit ihrer Gefährtin so weit nach vorn ins Freie wie es nur ging. Ihnen blieb keine Zeit mehr, vom Eingang wegzurollen, schon rasten die Flammen über sie hinweg. Varia schützte Eve mit ihrem Körper und schrie auf vor Schmerz, als die Gluthitze sich in ihre Haut fraß.

Dann war es vorbei, so schnell wie es begonnen hatte.

Halb ohnmächtig blieb Varia liegen, Eve hörte ihre Gefährtin stöhnen, vorsichtig löste sie sich von ihr und sah voller Entsetzen die schrecklichen Verbrennungen.

„Das war’s dann wohl für mich,“ brachte die Amazone mühsam hervor.

„Noch lange nicht,“ sagte Eve und streichelte sanft und beruhigend das Gesicht ihrer Gefährtin. Dann legte sie ihre Hände über die schweren Verletzungen und Varia fühlte wie die furchtbaren Schmerzen verschwanden, als die verbrannte Haut in Sekundenschnelle heilte.

„Als Kampfgefährtin bist du wirklich unbezahlbar,“ stellte Varia wenig später fest, als ihre Hand über ihren Arm glitt und sie nichts fühlte, als gesundes unbeschädigtes Gewebe. Sie lächelte Eve dankbar an.

„Wenn ich schon mit jemandem hier sein muss,“ sagte sie leise. „dann könnte ich mir niemand besseren vorstellen.“

„Ich mir auch nicht,“ gab Eve zurück. „ohne dich wäre ich da nicht mehr rechtzeitig rausgekommen. Aber woher wusstest du, was passieren würde?“

„Ich kenne diesen Ort,“ sagte Varia mit finsterem Gesicht und dann erzählte sie Eve in ein paar kurzen Sätzen, was sich in diesem Tal und vor allem in der Höhle zugetragen hatte.

Velasca hatte zugelassen, dass Eve Varia heilte. Es war in ihrem Sinne, denn die beiden boten  zusammen weit mehr Vergnügen, als es eine allein getan hätte. Doch jetzt hatten sie sich genug ausgeruht, fand die Göttin des Chaos. Sie hob ihre Hand und beschrieb eine Geste......

Es raschelte im Gebüsch um sie herum.

Varia und Eve griffen auf der Stelle zu ihren Schwertern und stellten sich Rücken an Rücken kampfbereit dem, was auch immer gleich aus dem Unterholz hervorbrechen würde.

--------------------

Lycea sah mit einem Blick, dass sie nicht länger warten durfte. Die Männer kamen näher, wenn sie sie ablenken wollte, dann musste sie auf der Stelle handeln.

Entschlossen zog sie ihr Schwert und verließ das schützende Dickicht.

„Heh!“ rief sie den Wächtern zu.„Sucht ihr vielleicht mich?!“

Sofort hatte sie die volle Aufmerksamkeit des Trupps, die Männer zogen ebenfalls ihre Waffen und stürmten auf sie zu.

Lycea parierte die Schwertstreiche der beiden ersten, trat zu und brach dem einen das Kniegelenk. Der andere hob seine Waffe erneut, doch Lycea war schneller und stieß ihm ihr Schwert tief in die Brust. Rasch zog sie die Klinge heraus, drehte sich um sich selbst und trat dann so heftig zu, dass der tödlich verletzte Wächter vom Boden gehoben wurde, schwer gegen seine Kameraden prallte und die Gruppe damit aus dem Gleichgewicht brachte.

Das sorgte für einen Moment für ein kleines Durcheinander, was Lycea die Gelegenheit gab, sich weiter von Aphrodites Versteck zu entfernen.

„Na, was ist nun?!“ rief sie den Wächtern zu, die langsam wieder auf die Beine kamen. „Angst vor einem kleinen Mädchen?“

Die Wächter warfen ihr wütende Blicke zu, dann griffen sie mit lautem Geschrei an.

„So ist’s gut, kommt nur,“ flüsterte Lycea und dachte an Aphrodites blaue Augen, an ihr Lächeln und daran, dass die Göttin der Liebe ihr ihre Freundschaft geschenkt hatte.

„Ich werde dich nicht enttäuschen!“ sagte sie leise.

Dann hatten ihre Gegner sie erreicht.

Und Lycea stürzte sich in den Kampf.

--------------------

Krieger in römischen Uniformen, bewaffnet  mit Kurzschwertern stapften aus dem Unterholz.

Varia lachte.

„Ist das alles, was du zu bieten hast, Velasca?!“ rief sie höhnisch. „Mit denen bin ich schon öfter fertig geworden!!“

„Varia!!!“ Eve warf der Freundin einen beschwörenden Blick zu. 

Doch es war schon zu spät.

„Bedenke um was du bittest, kleine Amazone,“ hörten sie Velascas zynische Stimme. „Denn ich könnte es dir gewähren.“

„Ich wusste es!!“ rief Eve ärgerlich.

Die römischen Legionäre wichen zurück und verschwanden einer nach dem anderen, als schwere stampfende Schritte sich näherten.

Die beiden Gefährtinnen hielten den Atem an, als sie sahen, was da auf sie zu kam.

Es waren keine menschlichen Wesen, obwohl die Gestalten von Größe und Form her durchaus einem Menschen entsprachen. Einem sehr großen Menschen.

Ihre Gesichter waren mit einem eisernen Helm bedeckt, dessen schmaler Sehschlitz nur die rotglühenden Augen erkennen ließ. Die breite Brust schützte ein silbern glänzender Harnisch, die muskulösen Arme waren mit rauer, stark behaarter Haut bedeckt, die Hände hatten Klauen statt Finger und hielten schwere eiserne Keulen. 

Varia schluckte.

„Ich und meine große Klappe,“ sagte sie tonlos

„Die wird dich eines Tages noch mal umbringen,“ prophezeite Eve.

Und wie um ihre Worte zu bestätigen, betrat noch eine vierte Gestalt den sich schon wieder zu verändern beginnenden Kampfplatz.

Die Höhle, die Felswand, die Bäume, alles verschwand, gleichzeitig wuchsen Mauerreste, Gras und dichtes Gebüsch aus dem Boden.

Die Wände der Arena waren jetzt wieder deutlich zu erkennen, ebenso die Logen und die Empore, auf der Velasca stand.

Doch die beiden Gefährtinnen bemerkten es kaum, ihre Blicke waren auf den zuletzt erschienenen Gegner gerichtet.

Er trug eine leichte Rüstung aus Leder, die Arme und Beine freiließ. Seine bläulich schimmernde Haut war vollkommen unbehaart, ebenso sein Kopf. Seine Augen hatten keine Iris, zwei unheimliche schwarze Pupillen fixierten die Kriegerinnen.

Das Wesen war unbewaffnet, doch als es mit seiner Hand auf den nächstgelegenen Busch wies, erkannten Eve und Varia, dass es auch keine Waffen benötigte.

Ein Strahl weißen, fast durchsichtigen  Nebels hüllte den Busch ein, der auf der Stelle in klirrendes Eis verwandelt wurde.

„Eine wirklich frostige Begrüßung,“ stellte Eve trocken fest.

„Bisher hattet ihr es nur mit menschlichen Gegnern zu tun,“ ließ sich Velasca wieder vernehmen. „Aber da euch das zu langweilen scheint, lasst mich nun sehen, wie ihr mit Erd- und Eisdämonen fertig werdet.“

Eve sah ihre Gefährtin mit einem ironischen Lächeln an.

„Vielen herzlichen Dank, Varia,“ sagte sie.

Die Amazone breitete die Arme aus und warf der Botschafterin einen um Verzeihung bittenden Blick zu.

Im nächsten Moment griffen die Keulenträger mit fürchterlichem Geschrei an.

Eve schleuderte dem ersten einen Wurfstern durch den Sehschlitz seines Helmes mitten zwischen die Augen, das Wesen erstarrte im Laufen, riss die Keule hoch, schlug noch einmal nach seiner Gegnerin, die sich mit einem raschen Sprung in Sicherheit brachte, dann sickerte Blut aus dem Helm hervor und der Erddämon brach in die Knie. Noch immer hielt er die Keule umklammert, bereit zu einem weiteren Schlag, doch  Eve holte mit ihrem Katana aus und einen Augenblick später rollte der Kopf des Wesens ins Gras.

Varia parierte den Keulenhieb mit ihrem Schwert, doch die Kraft des Dämons zwang sie in die Knie. Rasch rollte sie sich zur Seite und die Keule krachte auf den Boden.  Die Amazone erhob sich mit einer einzigen Bewegung und brachte den Dämon mit einem Tritt in die Seite vollends aus dem Gleichgewicht. Die Keule fiel aus seiner Hand.

Sie sah aus den Augenwinkeln, wie der Eisdämon die Hand hob und rettete sich in letzter Sekunde mit einer Rolle nach vorn. Der Nebel traf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte, das Gras färbte sich weiß und zerbrach wie Glas.

Der Erddämon wollte nach seiner Waffe greifen, doch Varia war schneller. Sie packte die schwere Keule mit beiden Händen, schwang sie und ließ sie mit aller Kraft  auf den Schädel ihres Gegners niedersausen, der wie eine Melone zerplatzte.

Angewidert warf die Amazone die Keule ins Gras, hob rasch ihr Schwert auf und sah sich nach Eve um.

Die Botschafterin hatte alle Mühe, sich gegen den dritten und stärksten Dämon zur Wehr zu setzen, er drängte sie mit seinen gewaltigen Keulenschlägen immer weiter zurück. Eve versuchte gar nicht erst, die Schläge mit ihrem Schwert zu parieren, sie wich aus und wartete auf einen günstigen Moment für einen Gegenangriff. Dabei merkte sie nicht, dass das Wesen sie immer näher in Richtung des Eisdämons getrieben hatte, der nun beide Hände hob.

„Eve!!!“ schrie Varia. “Runter!!!!!“

Die Botschafterin folgte der Warnung blind und keine Sekunde zu früh. Der weiße Nebel zischte über sie hinweg und traf den Erddämon, dem keine Zeit zu einem wütenden Schrei mehr blieb, bevor er sich in eine Statue aus Eis verwandelte.

Varia griff nach der Bola und begann sie zu schwingen. Und noch ehe der Eisdämon seine unheilvolle Kraft ein weiteres Mal einsetzen konnte, schleuderte die Amazone ihre Waffe auf ihn. Die starken Lederbänder wickelten sich um die Unterarme des Wesens, fesselten sie auf der Stelle dicht an seinen Körper.

Schon hatte Eve ihr Schwert gehoben, die Klinge zischte durch die Luft und die unheimlichen Augen schlossen sich für immer.

„Na, das war doch gar nicht so schw......“ begann Varia, doch Eve war mit zwei Schritten bei ihr und hielt ihr den Mund zu.

„Was willst du als nächstes hier haben?“ fragte sie leise aber eindringlich. „Einen feuerspeienden Drachen oder eine Horde Bachaei?“

Varia biss sich auf die Lippen.

Sie nickte Eve zu als Zeichen, dass sie verstanden hatte und sah die Freundin schuldbewusst an.

Doch die Botschafterin lächelte schon wieder.

„Nebenbei bemerkt,“ sagte sie und legte Varia den Arm um die Schultern, “danke für die Warnung! Ich glaube nicht, dass ich ein gutes Heldenstandbild abgegeben hätte.“

Gabrielle die von ihrem Versteck aus das Ende des letzten Kampfes beobachtet hatte, fiel ein solcher Stein vom Herzen, dass sie beinah fürchtete, Velasca könne es hören.

Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Es war offensichtlich, dass die Göttin des Chaos nicht daran dachte, aufzuhören, bis sie die beiden endgültig vernichtet hatte.

Und so stark ihre Freunde auch waren  - im Gegensatz zu Velasca konnten sie nicht ewig durchhalten. 

Doch hatte die Kriegerbardin etwas bemerkt, das sie erst gar nicht glauben konnte, ihr dann jedoch Anlass zu einer vorsichtigen Hoffnung gab.

Velasca wirkte abgespannt. Es schien, als würden die Kämpfe, die sie für ihre Feindinnen inszenierte auch an ihren eigenen Kräften zehren.

Wenn dem tatsächlich so war, bestand vielleicht die Möglichkeit, dass sie die eine oder andere ihrer Kontrollen letztendlich aufgeben musste. Und falls das Kraftfeld fiel, würde Gabrielle in der nächsten Sekunde da sein und dem grausamen Spiel ein Ende bereiten.

Doch noch war es nicht soweit und die Kriegerbardin musste ohnmächtig mit ansehen, wie sich die Arena vor ihren Augen erneut wandelte.

---------------------------

Lycea konnte sich nicht erinnern, jemals mit einer solchen Verzweiflung gekämpft zu haben. Sie bestand nur noch aus Aktion und Reaktion, sie parierte und griff an, hörte das Schreien ihrer Gegner, fühlte die Wut ihres Angriffs. Und dann sah sie plötzlich noch andere Bilder vor sich, Bilder aus einer längst vergangenen Zeit, Bilder eines heranstürmenden Heeres und eine kleine Gruppe Frauen die für das Überleben ihres Volkes kämpften, eine Gruppe, die von einer Frau angeführt wurde, die ihr, Lycea, wie aus dem Gesicht geschnitten war.

Diese Bilder gaben ihr Kraft, aber auch gleichzeitig die Gewissheit, dass dieser Kampf wohl ihr letzter sein würde. Doch die junge Amazone dachte nicht daran, aufzugeben und in der Hitze des Gefechtes entging ihr völlig, dass mehrere Bogenschützen in der Nähe Aufstellung nahmen.

Aphrodite hörte das Klirren der Waffen und fühlte sich schrecklich hilflos.

‚Ich kann das nicht zulassen,’ dachte sie, ‚ich muss irgendetwas tun.’

Mühsam versuchte sie aufzustehen. Noch spürte sie einen letzten Rest ihrer göttlichen Kraft in sich. Wenn sie es schaffte, das Versteck zu verlassen, konnte sie Lycea damit vielleicht helfen. Sie zwang ihren rebellierenden Körper unter ihren Willen und es gelang ihr nach ein paar vergeblichen Versuchen tatsächlich aufzustehen. So schnell es ihr geschwächter Zustand erlaubte, ging sie auf den Ausgang zu und erreichte ihn schließlich. Einen Moment lang blieb sie stehen, als die Erschöpfung sie fast in die Knie zwang, doch sie riss sich zusammen und schleppte sich weiter nach draußen.

Lycea sah, wie die Angreifer zurückwichen und glaubte für einen hoffnungsvollen Moment, sie würden aufgeben.

Doch dann sah sie die Bogenschützen und wusste, was das zu bedeuten hatte. Rings um sie her gab es keine Deckung, die sie rechtzeitig erreichen konnte und sie würde nicht alle Pfeile abwehren können.

‚Das war es dann wohl,’ dachte sie. Zu ihrer Überraschung fühlte sie weder Angst noch Bedauern, nur eine ruhige Gelassenheit.

Sie dachte an Varia, an Aphrodite, an Gabrielle und Eve und hoffte, sie irgendwann wiederzutreffen. Dann hob sie ihre Waffe und stürzte auf die Schützen zu.

Die Männer spannten ihre Bögen. Doch als sie sahen, dass Lycea auf sie zustürmte, statt davonzulaufen, zögerten sie eine Sekunde. Und genau in diesem Augenblick traf sie ein Blitz, direkt aus dem Himmel wie es ihnen schien und ein Inferno brach über sie herein.

Die Bogenschützen wurden nach allen Seiten davon geschleudert, blieben reglos liegen, die übrigen Wächter rannten in wilder Panik durcheinander, voller Angst, dass ein weiterer Feuerstrahl auch auf sie niederfahren könnte.

Doch Lycea wusste, dass es keinen weiteren geben würde.

Sie blickte nicht zum Himmel, sondern zum Waldrand und sah, wie Aphrodite zusammenbrach.

Voller Angst und Sorge rannte die Amazone los, stieß die noch immer völlig verwirrten Männer achtlos zur Seite.

Zwei von ihnen versuchten, sie aufzuhalten und fanden sich gleich darauf mit gebrochenen Rippen am Boden wieder.

Lycea erreichte ihre Freundin, die reglos am Boden lag, warf sich neben sie und nahm sie in den Arm.

„Warum hast du das getan, du solltest doch im Versteck bleiben!!!“ rief sie bestürzt.

„Konnte nicht... nicht zulassen....dass du....dass sie dich....,“ flüsterte die Göttin, kaum noch bei Bewusstsein.

„Ach, Dite!“ schluchzte Lycea, als sie sah, wie nah ihre Freundin dem Tod schon war.

Die Amazone sah auf, als sie schnelle Schritte sich nähern hörte

Die Männer schienen sich wieder unter Kontrolle zu haben und rückten heran. In der Ferne erkannte Lycea einen weiteren Trupp, der von den Baracken aus herüberkam. 

Die Amazone wollte nach ihrem Schwert greifen, doch dann überlegte sie es sich anders.

Es hatte sowieso keinen Zweck mehr, die Übermacht war zu groß.

Sollten sie doch kommen.

„Ayayayayayayayayayayaiiiiiiiiii!“

Ein schriller Kampfschrei ließ die Wächter zusammenfahren.

Lycea und Aphrodite sahen in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.

Drei Frauen standen ganz in ihrer Nähe, zwei von ihnen blond und wie Amazonen gekleidet, eine hochgewachsen, mit langem schwarzen Haar in einer dunklen, ledernen Rüstung. 

Ängstlich verharrten die Wächter, denn die Kriegerinnen, die sich jetzt schützend vor die Amazone und ihre Gefährtin stellten, waren wie aus dem Nichts aufgetaucht.

„Xena!“ rief Aphrodite erleichtert.

„Das ist Xena?“ fragte Lycea überrascht.

Die Göttin der Liebe nickte und brachte sogar ein Lächeln zustande.

„Und wie immer im letzten Augenblick.“

Die dunkelhaarige Kriegerin  kniete rasch neben der Göttin und ihrer Gefährtin, ihr Blick fiel auf Lycea und ihre Augen weiteten sich vor Staunen.

„Amarice?“ fragte sie nicht weniger ungläubig, als Gabrielle es getan hatte.

Cyane und Ephiny hatten inzwischen ihre Waffen gezogen und hielten mit grimmigem Gesicht die Wächter in Schach, die sich noch nicht so recht entschließen konnten, diese seltsamen Neuankömmlinge anzugreifen.

„Ich weiß, ich sehe ihr ähnlich, aber mein Name ist Lycea,“ sagte die junge Amazone rasch. „Ich erkläre dir das später. Aber bitte, kannst du Aphrodite helfen?“

Die Kriegerprinzessin lächelte ihre göttliche Freundin liebevoll an und untersuchte rasch ihre Wunde. Sie erkannte mit einem Blick, dass sie nicht viel für die Göttin tun konnte. Xena fühlte nach dem Puls und nickte anerkennend. „Gabrielle hat den Blutfluss verlangsamt, das hat dir bis jetzt das Leben gerettet,“ sagte sie. „Aber wo ist Eve? Sie könnte eine solche Verletzung doch heilen?“

Lycea wies auf die Festung.

„Sie ist dort drin zusammen mit Varia. Gabrielle ist ihr vor etwa einer Stunde gefolgt. Sie hat eine Waffe, mit der man Velasca, die Göttin des Chaos vielleicht besiegen kann.“

Xena war blass geworden, als sie hörte, in welcher Gefahr ihre Tochter und ihre Geliebte schwebten, ganz zu schweigen von Varia, mit der Xena noch immer eine enge Freundschaft verband. Und hier lag Aphrodite, die vermutlich die nächste halbe Stunde nicht überleben würde, wenn sie nicht so schnell wie möglich Hilfe erhielt.

Und das alles nur wegen dieser durchgeknallten Möchtegern-Königin, die durch einen dummen Zufall eine Göttin geworden war. Wer auch immer dafür verantwortlich war, dass Velasca dem Lavastrom entkommen war, er würde es mit der Kriegerprinzessin persönlich zu tun kriegen.

Xenas Miene verfinsterte sich

„Ich gehe da hinein!“ sagte sie und wies auf die Festung.

„Das kannst du nicht!“ hielt Aphrodite sie zurück, „ich habe es auch schon versucht. Niemand gelangt dort hinein ohne Velascas Erlaubnis.“

„Das werden wir ja sehen,“ sagte Xena und stand auf.

„Kommst du mit?“ fragte sie Lycea.

Die Amazone warf Aphrodite einen liebevoll besorgten Blick zu.

„Versprich mir, dass du noch hier bist, wenn ich zurückkomme,“ sagte sie leise.

„Ich werde es versuchen,“ erwiderte Aphrodite tapfer.

Xena legte der jungen Amazone eine Hand auf die Schulter, schenkte Aphrodite ein aufmunterndes Lächeln und wandte sich dann mit grimmiger Miene an ihre Gefährtinnen.

„Cyane, Ephiny, Aphrodite braucht Hilfe. Lasst uns die Hindernisse da wegräumen und sehen, dass wir sie in diese Festung bringen. Amarice.... ich meine.... Lycea wird uns dabei helfen.“

„Cyane und Ephiny?!“ staunte die junge Amazone und betrachtete die beiden legendären Amazonenköniginnen voller Bewunderung

„Kein Grund vor Ehrfurcht zu erstarren,“ rief  Cyane lächelnd und Ephiny fügte hinzu: „Wir sind so menschlich, wie Geister nur sein können.“

Und dann folgten sie Xena, die entschlossen auf die Wächter zu marschierte.

„Sie wollen in die Festung! Haltet sie auf!“ erscholl eine Stimme.

Ein grimmiges Lächeln erschien auf Xenas Gesicht.

„Ja,“ knurrte sie und zog ihr Schwert. „Haltet mich auf! Wenn ihr könnt!“

--------------------

Varia stützte sich auf Eves Schulter und hoffte, dass ihnen Velasca wenigstens eine kleine Atempause gönnen würde.

Doch die Göttin des Chaos dachte gar nicht daran.

Die Umgebung verwandelte sich ein weiteres Mal, die Vegetation verschwand fast völlig, eine karge Felslandschaft erstreckte sich vor den beiden Gefährtinnen. Soweit das Augen reichte nur Steine in allen Größen, die mit spärlichem Moos bewachsen und teilweise von Flechten überzogen waren. Dampf stieg ab und zu aus einem Riss im Boden auf, das war aber auch das einzige, was die Eintönigkeit der Landschaft  hier und da unterbrach.

„Was glaubst du, wie lange können wir das noch durchhalten?“ flüsterte Eve Varia zu.

„Noch sind wir nicht ernsthaft verletzt,“ erwiderte die Amazone ebenso leise. „Aber Velasca scheint auch noch nicht müde zu werden.“

Noch ehe Eve antworten konnte, ertönte wieder Velascas Stimme.

„Varia, Livia!“ sagte sie als befänden sie sich auf einem Erntefest. „Ich würde euch gerne jemanden vorstellen!“

Und als die Amazone und die Botschafterin sich langsam umwandten, bot sich ihnen ein Anblick, den sie niemals wieder vergessen sollten.

„Astarte?“ Varia konnte es kaum glauben.

Die Gestalt vor ihnen trug noch immer die Züge der ehemaligen Hohepriesterin, doch ihr Körper hatte sich grotesk verändert. Er war größer geworden, viel größer und um etliches massiger. Die Adern traten überall hervor, wanden sich wie blaue und rote Würmer um die Muskelpakete, die aus Astartes Armen und Beinen wucherten.

Doch das Schrecklichste war, dass ihre Stimme noch immer die der Frau war, die Varia und Eve gekannt hatten, nur viel angenehmer und melodischer, als bemühe sie sich verzweifelt, einen Kontrast herzustellen zu der finsteren Bedrohlichkeit des Körpers.

„Livia!“ sagte die sanfte Stimme und es klang fast wie Musik. „Jetzt wirst du bezahlen, Livia!“

Die beiden Gefährtinnen sahen fassungslos auf dieses Monstrum, das einmal ein Mensch gewesen war. Astarte, wenn man sie noch so nennen konnte, war mit einem großen Schwert bewaffnet, das ihren Körpermaßen von fast drei Metern angemessen schien.

Eve zögerte.

All ihre bisherigen Gegner waren keine Menschen, sondern nur von Velasca geschaffene Illusionen gewesen.

Doch das hier war etwas anderes. Astarte war, auch wenn Velasca sie in diese schreckliche Form gezwungen hatte, noch immer ein menschliches Wesen. Und sie war auf ihre Weise ebenfalls ein Opfer der Göttin des Chaos.

Varia erriet die Gedanken ihrer Freundin.

„Velasca hat ihren Körper und ihren Geist vergiftet, Eve. Sie ist keine mehr von uns, wahrscheinlich ist sie nicht einmal mehr ein Mensch. Sie ist jetzt eins von Velascas Geschöpfen. Und sie wird nicht zögern, uns beide zu töten.“

Die Botschafterin sah ihre Freundin an und nickte.

„Du hast recht,“ sagte sie, „aber es ist schwer.“

Varia drückte Eves Hand.

„Ich weiß,“ sagte sie. „Aber wir müssen uns wehren. Denk an Gabrielle!“

Das half. Eve nickte grimmig und zog entschlossen ihr Schwert.

Astarte näherte sich langsam. 

Doch bevor sie zu dicht herankommen konnte, griffen Eve und Varia sie gleichzeitig an.

Astarte wehrte Eves Schwertstreich mit Leichtigkeit ab und stieß die Botschafterin so heftig zurück, dass sie fast zu Boden gestürzt wäre.

Mit der anderen Hand blockte sie Varias Schwertarm ab, packte die Amazone dann schneller als man es einem so grobschlächtig aussehenden Wesen zugetraut hätte an der Kehle und hob sie spielend hoch.

Varia umklammerte den Griff ihres Schwertes und versuchte, einen Streich gegen Astartes Kopf zu führen, doch da schleuderte die Hohepriesterin sie auch schon weit von sich.

Die Amazone flog mehrere Meter durch die Luft, doch es gelang ihr gerade noch sich abzurollen, als sie auf dem Boden aufschlug.

„Varia!“ rief Eve erschrocken, doch die Amazone stand schon wieder und lächelte der Botschafterin zu, als Zeichen, dass sie nicht verletzt war.

„Schade, dass Velasca nicht auch noch dein Gehirn verbessert hat!“ rief sie Astarte zu.

„So, Varia,“ sagte Velasca leise zu sich selbst. “Genug der Scherze. Jetzt wird es Zeit für dich, zu verschwinden!”

Gabrielle sah, dass Velasca die Hand hob, ein boshaftes Grinsen im Gesicht, doch sie konnte nichts tun, um ihre Freunde zu warnen.

Ein Blitz zuckte aus der Hand der Göttin, schlug dicht hinter Varia ein und riss den Boden auf. Gleichzeitig begann die Erde um die Amazone herum zu zittern und zu beben und ein Spalt von mehreren Metern Breite öffnete sich. Varia versuchte vergebens, auf dem glatten Felsboden, der wie ein wildes Pferd unter ihr bockte, Halt zu finden, sie stürzte und rutschte langsam aber unaufhaltsam auf den Spalt zu.

„Eve!“ schrie sie voller Angst.

„Halt durch!!!“ rief die Botschafterin. Sie stieß sich rasch vom Boden ab und wollte zu ihrer Gefährtin hinüber springen, doch auf halbem Weg traf sie ein gewaltiger Schlag vor die Brust, warf sie zurück und ließ sie schmerzhaft zu Boden stürzen.

Der Aufprall war so heftig, dass die Botschafterin beinah das Bewusstsein verlor, doch Varias verzweifelter Schrei brachte sie wieder zur Besinnung.

„Varia!!!“ rief sie und sprang auf, doch als sie wieder zu dem Spalt hinübersah, war ihre Gefährtin verschwunden.

Um Eve herum verschwamm alles, die Welt reduzierte sich auf den Punkt, an dem Varia gerade eben noch gestanden hatte. Sie fiel auf die Knie starrte fassungslos auf den Felsspalt, der ihre Freundin verschlungen hatte. Nur langsam begriff sie, dass die Amazone tot war. Sie war in die endlosen Tiefen gestürzt, die Velasca geschaffen hatte und Eve würde sie niemals wiedersehen.

Mit der Erkenntnis kam der Schmerz in einer solchen Heftigkeit, dass Eve meinte, ihre Seele würde in zwei Hälften gerissen.

„Varia!!!! Nein!!!!!“ schrie sie voller Qual.

Ein Schatten fiel über sie und als die Botschafterin aufsah, erkannte sie Astarte.

„Sie hat sich das letzte Mal über mich lustig gemacht,“ hörte Eve diese schrecklich schöne Stimme und ein roter Schleier senkte sich über ihre Augen. Aus dem Schmerz wurde blitzschnell rasende Wut.

„DUUUUUUUU!!!!!!!!!!“

Eve sprang auf, stieß sich vom Boden ab und flog über Astartes Kopf hinweg zu der Stelle, an der ihr Katana lag.

Sie ergriff es und stürzte sich ohne nachzudenken auf die übermenschliche Gegnerin.

Minutenlang war das Klirren der aufeinanderprallenden Schwertklingen das einzige Geräusch, das in der Arena zu hören war.

Eve kämpfte mit der Kompromisslosigkeit derer, die davon überzeugt sind, nichts mehr zu verlieren zu haben. Ihr war jetzt alles egal. Aphrodite war tot, Varia war tot und Gabrielle lebte wahrscheinlich auch nicht mehr.

Eve wollte nur noch eins: Astarte vernichten, die sie daran gehindert hatte, Varia zu helfen und dann denen folgen, die sie liebte.

Varia wagte nicht in den Abgrund zu sehen. 
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Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, ein paar Meter unterhalb des Spaltes Halt zu finden und so ihren Fall zu stoppen. Einige bange Sekunden lang hielt sie sich nur eisern fest und hoffte, dass der Spalt sich nicht wieder schließen und sie wie ein Fliege zerquetschen würde. Zu ihrer Erleichterung geschah nichts dergleichen.

Die Amazone hörte Eves Schrei und die Verzweiflung darin schnitt ihr ins Herz, doch sie wagte nicht, der Gefährtin zu antworten. So wie es schien hielt auch Velasca sie für tot und wenn sie ihrer Freundin helfen wollte, tat sie gut daran, die Göttin des Chaos vorerst in dem Glauben zu lassen und so schnell wie möglich aus dem Spalt herauszuklettern.

Doch das war leichter gesagt, als getan. Die Felswand bot wenig Halt und der geringste Fehler würde Varia endgültig in eine Tiefe stürzen lassen, deren Ende nicht abzusehen war.

In ihrer Not besann die Amazone sich auf die Übung, die Eve ihr gezeigt hatte. Wenn es einen geeigneten Moment gab, sie anzuwenden, dann jetzt.

Und mit einer Hand über einem bodenlosen Abgrund hängend, zwang Varia sich dazu, ruhig zu werden und ihren Geist für die Kraft zu öffnen, die sie so dringend brauchte.

----------------------

Kaldera wanderte unruhig hin und her.

Ihr schlechtes Gewissen wurde von den Unmutsbekundungen der anderen Amazonen noch verstärkt.

„Wir hätten ihnen helfen müssen.“

„Wir haben sie im Stich gelassen.“

„Egal, was Livia getan hat, sie ist hierher gekommen.“

„Sie wollte uns wirklich helfen.“

„Sie und Varia werden sterben, weil wir zu feige waren.“

Kaldera hörte die Stimmen und blieb schließlich stehen.

„Amazonen,“ sagte sie und die Frauen verstummten. „Es war ein Fehler die beiden allein gehen zu lassen,“ fuhr die Anführerin fort. „Wir können daran zwar jetzt nichts mehr ändern, aber keine von uns wird jemals wieder für Velasca kämpfen. Egal ob Eve und Varia zurückkehren oder ob sie ihr Leben für uns geopfert haben – wenn sich diese Türen dort öffnen, werden wir die Göttin des Chaos mit unserer Entscheidung konfrontieren und wenn wir alle dabei sterben werden. Einmal muss es ein Ende haben!“

Niemand widersprach.

-------------------

Eve fühlte, wie ihre Kräfte sie allmählich verließen und noch immer parierte Astarte ihre Angriffe mit ungebrochener Kraft

Doch dann auf einmal, wie auf einen unhörbaren Befehl, wandte sich die Hohepriesterin von der Botschafterin ab und verschwand hinter einem Felsen.

„Was soll das?!“ schrie Eve ihr zornig nach. „Bleib’ hier und kämpfe!“

Sie folgte ihrer Gegnerin, doch Astarte schien wie vom Erdboden verschwunden zu sein.

„Komm zurück!!!“ brüllte Eve und schlug in hilflosem Zorn ihr Katana gegen den Felsen.

„Evie!“ hörte sie da plötzlich eine wohlbekannte Stimme.

Die Botschafterin wagte kaum ihren Ohren zu trauen.

„Gabrielle?“ flüsterte sie und einen Augenblick lang fühlte sie so etwas wie Hoffnung in sich.

„Was ist passiert, Schwester?“ war die Antwort. „ Weshalb hast du es so eilig, dein Leben wegzuwerfen? Hast du mich denn schon vergessen? Ich brauche dich!“

„Aber ich.....“ begann Eve, doch in diesem Moment wurde ihr klar, dass es nicht Gabrielle sein konnte, die sie da hörte.

„Velasca!“ stieß sie voller Wut und Enttäuschung hervor.

“Du bist klug, Livia!” sagte die Göttin des Chaos. „Es ist nicht leicht, dich zu täuschen. Aber was hat dir deine Klugheit schon genützt? Du bist allein, Livia, vollkommen allein. Alle die dir nahe standen haben dich verlassen. Deine geliebte Aphrodite, deine Freundin Varia und deine Schwester Gabrielle. Ja, du hast recht gehabt mit deiner Vermutung. Ich habe auch sie getötet. Schon längst. Und du konntest sie nicht einmal beschützen. Keine von ihnen konntest du beschützen.“

Dieser neue Schmerz traf Eve nicht unvorbereitet und dennoch schloss sie die Augen und rang für einen Moment nach Atem.

Velasca sah es befriedigt. Endlich hatte sie die Hexe von Rom dort, wo sie sie haben wollte.

„Livia und Varia, die stolzen Kriegerinnen! So eingebildet, so impertinent. Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet gegen mich gewinnen? Ich bin eine Göttin und ihr seid nur erbärmliche Sterbliche. Ich spiele mit euch und ich vernichte euch, wann es mir passt.“

„Einmal wirst auch du verlieren, Velasca,“ entgegnete Eve. Trotz Velascas suggestiver Stimme zwang sie sich, wachsam zu bleiben und hielt ihr Schwert fest in der Hand. Sie wusste, dass Astarte noch in der Nähe sein musste. 

„Noch lange nicht,“ entgegnete die Göttin lachend, „und nicht gegen dich!“

„Dann mach doch endlich ein Ende,“ rief die Botschafterin, die Velascas Selbstgefälligkeit nicht mehr ertragen konnte.

„Willst du wissen, wie Gabrielle starb?“ fuhr Velasca im Plauderton fort. „Willst du hören wie sie und diese machtlose Göttin mich angefleht haben wenigstens dein Leben zu schonen? Die beiden haben dich wirklich geliebt, Eve. So etwas findet man selten.“

Eve biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass Velasca ihren Schmerz nur steigern wollte, doch so ganz konnte sie sich der Wirkung dieser Worte nicht entziehen.

„Hörst du eigentlich nie auf zu reden?“ rief sie genervt.

„Wenn du es wünscht,“ sagte Velasca, „lass mich dir stattdessen etwas zeigen.“

Und bevor Eve ihren Blick abwenden konnte, sah sie plötzlich Gabrielle vor sich, die von Velascas Feuerblitz getroffen in Sekundenschnelle verbrannte.

Dieser Anblick war zuviel.

Das Schwert fiel Eve aus der kraftlos gewordenen Hand.

Vor Entsetzen brachte sie keinen Ton heraus.

Sie sah nicht die Bewegung neben sich, sah nicht, wie Astarte sich näherte, fühlte nicht wie sie gepackt und hochgerissen wurde. 

Velasca hatte mit ihrer schrecklichen Vision den letzten Rest von Eves Lebenswillen gebrochen.
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Und als die Hohepriesterin sie zu Boden schleuderte und dann langsam ihr Schwert hob, sah Eve sie nur aus müden Augen an und hoffte, dass es schnell gehen würde.

Varia fühlte wie eine nie gekannte Kraft sie wie warmes Sonnenlicht durchströmte. Das Gefühl der Euphorie, das damit einherging war so stark, dass die Amazone fast Eves Warnung vergessen hätte. Gerade noch rechtzeitig fiel sie ihr ein und sie unterbrach rasch die Verbindung.

Dann hob sie den  Kopf und sah hinauf zu der Öffnung über sich. Sie fühlte die Kraft durch ihre Adern strömen und hätte vor Freude am liebsten laut gelacht. Mit der Geschicklichkeit eines Insekts begann sie, an der Felswand hinaufzuklettern.

Varia erreichte den Rand des Spaltes in Sekunden. Das erste was sie sah, war Astarte, die mit erhobenem Schwert über Eve stand, bereit zuzuschlagen. Und sie hörte die höhnischen Worte der Hohepriesterin

„Jetzt wirst du sterben, Livia,“ säuselte Astarte. “Und diesmal wird dich niemand retten.“

Varia sprang, überschlug sich mehrmals in der Luft und landete rittlings auf Astartes Schultern.

Bevor die Hohepriesterin reagieren konnte, ließ die Amazone ihre Handflächen mit aller Kraft auf Astartes Ohren niedersausen.

Die Schläge zerfetzten die Trommelfelle der riesigen Gegnerin, sie schrie auf und ließ das Schwert fallen.

Varia zog ihren Dolch und rammte ihn Astarte in den Nacken, bevor sie deren Kopf als Halt benutzte, um sich abzustoßen und mit einem Salto nach vorn über die Hohepriesterin hinwegzuspringen.

Die Amazone landete auf ihren Füßen, fuhr herum und ging sofort zum Angriff über.

Mit mächtigen Tritten trieb sie die taube und vor Schmerz halb wahnsinnige Gegnerin vor sich her auf den Spalt zu.

Astarte taumelte am Rand des Abgrundes, erkannte endlich die Gefahr und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

Doch Varia griff nach ihrem Schwert, das noch immer da lag, wo sie es vor ihrem Sturz verloren hatte, packte es mit beiden Händen und stieß es der Hohepriesterin in die Brust.

Astartes Hände umklammerten die Waffe, Blut quoll aus ihrem Mund. Sie sah die Amazone mit einer Mischung aus Zorn und Überraschung an.

„Du lernst es wohl nie,“ sagte Varia zu der besiegten Gegnerin. „Ihr Name ist Eve!!“

Und dann stieß sie das sterbende Ungeheuer rückwärts in den Spalt.

Ohne einen einzigen Laut stürzte Astarte hinab.

Gabrielle hatte dem Geschehen voller Angst und Spannung zugesehen. Sie hatte zwar Velascas Stimme nicht hören können, doch dafür hatte sie gesehen, dass die Göttin des Chaos während des Kampfes immer bleicher geworden war.

Und als Astarte in den Abgrund stürzte, da wäre Velasca fast auf der Empore zusammengesackt. Gabrielle vermutete, dass ein ziemlich großer Teil ihrer Kraft in diesem mutierten Wesen gesteckt haben musste.

Die Kriegerbardin fühlte vorsichtig nach dem Kraftfeld und entdeckte, dass es schwächer wurde.

Es fehlte jetzt nicht mehr viel und es würde endgültig zusammenbrechen.

Gabrielle kam ein Gedanke. Vielleicht konnten Eve und Varia ihr helfen. Das Feld war nicht mehr sehr stark, vielleicht gelang es ihr, Eve jetzt mit ihren Gedanken zu erreichen. Wenn die beiden Velasca noch ein wenig weiter provozierten, ihr noch ein wenig mehr Kraft abverlangten, war das vielleicht der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Die Kriegerbardin nahm die Armbrust aus dem Gürtel und legte den Bolzen ein.

Dann begann sie, sich auf Eve zu konzentrieren.

Varia hielt sich nicht lange auf.

Kaum war Astarte in dem Felsspalt verschwunden, da wandte sie sich auch schon ab und rannte zu Eve zurück, die noch immer fassungslos auf dem Boden lag und ihren Augen nicht traute.

„Varia?!“ flüsterte die Botschafterin mit so unsicherer Stimme, als fürchtete sie, die Gefährtin würde sich auf der Stelle in Nichts auflösen.

Doch die Hand, die ihr gereicht wurde, war fest und real.

Eve ergriff sie und eine Sekunde später lagen sich die beiden in den Armen.

„Wie hast du das geschafft?“ fragte Eve leise, ohne die Gefährtin loszulassen. „ich habe geglaubt, du wärst abgestürzt.“

„Ich hatte Glück und konnte mich festhalten,“ entgegnete Varia und vergrub ihr Gesicht in Eves Haar als sie Tränen der Erleichterung in sich aufsteigen fühlte, „und dann hat mir deine Übung geholfen. Soviel Kraft habe ich noch nie zuvor gehabt.“

„Eli sei Dank, dass ich sie dir gezeigt habe. Ich dachte, ich hätte dich verloren.“

„Das hast du nicht,“ entgegnete Varia sanft, „und das wirst du auch nie!“

Sie wunderte sich selbst darüber, wie ernst sie diese Worte meinte.

Die Amazone löste sich gerade soweit von Eve, dass sie der Botschafterin in die Augen sehen konnte. Und auf einmal war da ein Gefühl von Vertrautheit, so intensiv, dass es sämtliche Schutzmauern durchdrang, die die Amazone um sich herum aufgebaut hatte. Varia fühlte, wie ihre Seele berührt wurde und das war der stolzen Kriegerin noch niemals passiert. 

Alles veränderte sich in diesem Moment. Die Prioritäten verschoben sich. Alles, für das Varia jemals gekämpft hatte, alles, an was sie geglaubt hatte wurde plötzlich zweitrangig, verdrängt von einem so tiefen Gefühl der Hingabe, dass die Amazone meinte, es nicht ertragen zu können. 
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‚Das kann doch nicht sein,’ dachte sie bestürzt, ‚so schnell kann das nicht gehen.’

Und doch konnte sie ihren Blick nicht von Eves Augen abwenden. Augen die so unwahrscheinlich blau waren, wie die von Xena, ihrer Mutter. Und in diesem Augenblick erkannte Varia mit absoluter Klarheit, dass sie in der Botschafterin niemals wieder etwas anderes würde sehen können, als die Frau, die sie über alles liebte.

Eve wunderte sich, als sie die Veränderung in Varias Blick bemerkte. Doch auch sie fühlte diese rätselhafte Anziehung, fühlte, dass da etwas vor sich ging, das sie zwar nicht verstand, dem sie sich aber auch nicht entziehen konnte.

Es faszinierte sie, aber gleichzeitig erschreckte es sie auch, denn im Gegensatz zu Varia war sie für diese Gefühle noch nicht bereit.

Dennoch wandte sie sich nicht ab, der Blick aus diesen hellbraunen Augen berührte auch Eves Seele und weckte Erinnerungen an eine längst vergangene und doch nie wirklich vergessene Zeit.

‚Eve! Evie! Kannst du mich hören?’

Auf der Stelle brach der Bann.

Varia sah, wie Eves Gesicht erst einen angespannten, dann einen völlig entgeisterten Ausdruck annahm.

‚Gabby,’ erwiderte die Botschafterin rasch Gabrielles Senden. ‚Eli sei Dank, du lebst noch!  Wo bist du?’

‚Ich bin ganz in der Nähe,’ hörte sie zu ihrem Erstaunen die Antwort der Kriegerbardin, ‚aber wir haben nicht viel Zeit. Du musst mir jetzt genau zuhören....’

----------------------

Niemand konnte sich der Kriegerprinzessin in den Weg stellen, wenn sie ein bestimmtes Ziel vor Augen hatte. Und so wünschten sich die Wächter, die versuchten, Xena daran zu hindern das Tor zu erreichen bald, sie hätten ihre gemütlichen Spieltische in der Baracke niemals verlassen.

Und als ob Xena allein noch nicht schlimm genug gewesen wäre, kämpften da auch noch diese verfluchten Amazonen an ihrer Seite.

Es dauerte nicht lange, da hatten die vier Kriegerinnen die Reihen der Wächter derart gelichtet, dass der Rest der Männer sein Heil in überstürzter Flucht suchte.

Sollte Velasca doch selbst sehen, wie sie mit diesen Furien fertig wurde.

Xena nickte zufrieden und steckte ihr Schwert ein.

Dann lief sie zu Aphrodite zurück.

Lycea war bereits bei ihr und als die Kriegerprinzessin die beiden erreichte, sah sie Tränen in den Augen der jungen Amazone schimmern.

Voller Angst kniete Xena neben ihrer Freundin, stellte dann aber mit Erleichterung fest, dass Aphrodite zwar das Bewusstsein verloren hatte, aber immer noch lebte.

Doch sehr viel Leben war es nicht mehr.

Xena strich der Göttin sanft über die glühendheiße Stirn.

„Ich bringe dich zu Eve,“ versprach sie leise.

Mit Leichtigkeit hob die Kriegerprinzessin die Göttin der Liebe auf ihre Arme und trug sie hinüber zu dem großen schwarzen Tor.

Lycea folgte ihr voller Angst. Sie wusste nicht um wen sie sich mehr sorgte, Aphrodite oder Varia.

Cyane und Ephiny standen bereits vor dem Tor, das wie eine glatte schwarze Fläche vor ihnen aufragte und suchten nach einer Möglichkeit, es zu öffnen.

„Hoffnungslos,“ sagte Cyane und schüttelte ratlos den Kopf. „Ich weiß nicht, aus welchem Material dieses Ding da ist, aber es gibt hier nichts, womit man es öffnen kann. Kein Riegel, keine Klinke, kein versteckter Mechanismus.“

„Vielleicht sollten wir es einfach mal mit Klopfen versuchen,“ bemerkte Ephiny trocken.

Lycea schien das wörtlich zu nehmen, sie riss ihr Schwert heraus und begann wie wild mit dem Griff gegen die finstere schwarze Fläche zu hämmern.

„Verdammt!!!“ rief sie mit verzweifelter Wut, „verdammt, verdammt, verdammt!!“

Die drei Gefährtinnen wechselten einen verständnisvollen Blick.

Ihnen war selbst nach sinnlosem Drauflosschlagen zumute.

Doch sie konnten nicht zulassen, dass Lycea sich in ihrem Zorn verletzte.

Cyane wollte schon zu ihr hinübergehen, als das Tor sich plötzlich und unerwartet in der Mitte teilte und einen Spaltbreit aufschwang.

Alle vier standen einen Moment lang völlig entgeistert da.

Doch dann zwängte sich Lycea durch den entstandenen Spalt und verschwand in der Festung.

Die anderen beeilten sich, ihr zu folgen.

-------------------------------

„Varia, vertraust du mir?“

Eve sah die Gefährtin beschwörend an.

Die Amazone nickte sofort.

„Das weißt du doch. Aber....“

„Ich erkläre es dir später,“ unterbrach Eve ihre Freundin, „wir müssen Velasca konfrontieren, jetzt gleich.“

Ohne ein weiteres Wort nahm Varia Eves Hand und sie gingen zusammen zur Empore hinüber.

Velasca erholte sich nur langsam. Sie verfluchte diese Versagerin Astarte, die sich von der Amazone hatte übertölpeln lassen. Und sie verfluchte sich selbst, weil sie aus lauter Begierde, ihre beiden Gegnerinnen zu vernichten nicht darauf geachtet hatte, dass auch ihre, Velascas, Kraft irgendwann an eine Grenze stieß.

Velasca hatte die ahnungslose Astarte in eine Falle gelockt, hatte ihr versprochen ihr übermenschliche Kräfte zu schenken, um gegen die beiden Frauen bestehen zu können, die der Hohepriesterin so übel mitgespielt hatten. In ihrem blinden Hass hatte Astarte jede Bedingung akzeptiert und als sie erkannte, was Velasca im Sinn hatte, war es zu spät gewesen.

Velasca hatte nicht nur sehr viel Kraft gebraucht, um ihre ehemalige Gefolgsfrau so schrecklich zu verändern, sie hatte sich auch mit dem furchtbaren Wesen verbunden um unmittelbar an der Vernichtung ihrer Gegnerinnen beteiligt zu sein.

Doch hatte die Göttin des Chaos nicht mit Varias Eingreifen gerechnet und als ihre Kreatur in den Abgrund stürzte, hatte sie einen großen Teil von Velascas Kraft mit sich gerissen, der nun für die Göttin verloren war. Es würde etwas Zeit brauchen, sich wieder zu erholen.

Velasca sah zu ihren Gegnerinnen hinüber. Tiefe Furchen durchzogen ihre Stirn, als sie die beiden so vertraut miteinander sah. Unwillkürlich hob sie die Hand um sie mit einem Feuerblitz zu verbrennen, doch nichts geschah.

Mit Schrecken erkannte die Göttin, dass sie schwächer war, als sie geglaubt hatte. Notgedrungen gab sie die Kontrolle über das äußere und unwichtigere der beiden Schutzfelder auf und fühlte, wie ein wenig von ihrer Kraft zurückkehrte.

Wenn es sein musste, würde sie auch das zweite Schutzfeld opfern, aber noch war sie dazu nicht bereit.

Velasca sah Eve und Varia zur Empore hinüber kommen und riss sich zusammen. Die beiden durften auf keinen Fall merken, wie geschwächt sie war. Sie musste sie hinhalten, während sich ihre Kraft ganz langsam wieder aufbaute.

Doch Eve, von Gabrielle gut informiert, durchschaute Velascas Spiel.

„Geht es dir nicht gut, Velasca?“ begann sie mit höhnischer Stimme, „sollte die große Göttin des Chaos sich etwa verausgabt haben?“

„Rede keine Unsinn, Livia,“ beeilte sich Velasca mit fester Stimme zu versichern. „Im Gegensatz zu euch beiden geht es mir ausgezeichnet.“

„Langsam habe ich es satt!“ erklärte die Botschafterin kalt. „Mein Name ist Eve! Könntest du dich verdammt noch mal endlich daran gewöhnen? Oder beziehen deine göttlichen Fähigkeiten das simple Merken eines Namens nicht mit ein?“

Es brauchte nicht viel, um Velascas Zorn zu erregen und noch viel weniger, ihn zu steigern.

Und die beiden Gefährtinnen besaßen ein natürliches Talent dafür.

„Wie kannst du es wagen.....“ schnappte Velasca nach dem Köder.

„Was wagen?!“ fiel Eve ihr ungeduldig ins Wort. „Die Dinge beim Namen zu nennen?“

Velasca kämpfte mit sich. Sie wusste, dass sie sich nicht provozieren lassen durfte, nicht jetzt, nicht in diesem Moment, doch ihre Wut war wie eine mächtige rote Flut, die schwer zurückzuhalten war.

„Sinnlos, Eve,“ ließ sich nun auch Varia vernehmen. „Du musst dich einfacher ausdrücken, sonst versteht sie dich nicht.“

Eve warf Velasca einen überheblichen Blick zu.

„Noch einfacher?“ fragte sie verächtlich.

Wenn es etwas gab, das Velasca noch mehr hasste, als von Sterblichen beleidigt zu werden, dann war es, wenn in ihrer Gegenwart über sie gesprochen wurde, als sei sie überhaupt nicht anwesend.

„Wagt es ja nicht, mich herauszufordern, sonst........“ fuhr sie die beiden an. 

„Sonst was?!“ fiel ihr nun Varia ins Wort. „Du bist doch schon besiegt, Velasca. Du hast es nur noch nicht gemerkt.“

„Sie ist eben nicht gerade die Klügste unter den Untersterblichen,“ stellte Eve zu ihrer Gefährtin gewandt fest.

Langsam begann dieses Spiel ihnen Spaß zu machen.

Velasca hatte weniger Freude daran. Alles in ihr drängte sie danach diese beiden da zum Schweigen zu bringen, ihnen zu zeigen, dass die Göttin des Chaos noch lange nicht besiegt war, ja, dass sie von zwei arroganten Sterblichen auch gar nicht besiegt werden konnte.

Die rote Flut wurde zu einer mächtigen Welle, die Velascas letzten Rest Vernunft fortzuspülen drohte.

Eve fühlte es und setzte zum letzten Schlag an.

„Wenn du wüsstest, wie erbärmlich du aussiehst,“ sagte sie und die mitleidige Verachtung in ihrer Stimme war mehr, als Velasca ertragen konnte.

Mit einem zornigen Schrei hob sie die Hand und die Ringe des Gehorsams begannen, sich zusammenzuziehen.

Auf der Stelle ergriff Eve Varias Hand, verband ihre Kraft mit der der Gefährtin um so lange wie möglich gegen die grausame Umklammerung anzukämpfen.

„Ja, wehrt euch nur!“ rief Velasca blind vor Zorn und setzte alles, was von ihrer eigenen Kraft noch übrig war, dagegen.

Die Göttin des Chaos sah mit Genugtuung, wie sie allmählich die Oberhand gewann. Es ging nur langsam, doch das war Velasca ganz recht, die beiden verdienten keinen schnellen Tod.

Für Gabrielle hingegen bedeutete jede Sekunde eine Qual, sie wartete darauf, dass das Kraftfeld endlich zusammenbrach und hoffte, es würde geschehen, bevor die unerbittlichen Fesseln die Amazone und die Botschafterin erstickt hatten.

Und im gleichen Moment als Varia und Eve zusammenbrachen, fühlte Gabrielle, wie das Feld noch einmal aufflackerte und verschwand.

Mit einer einzigen Bewegung erhob sie sich, riss ihr Chakram vom Gürtel und schleuderte es hinunter.

Die runde Waffe zischte durch die Luft und traf die beiden Ringe, die sofort in zwei Teile zerbrachen und ihre Opfer freigaben.

Völlig überrascht wandte sich Velasca  in die Richtung, aus der so unerwartet in das Geschehen eingegriffen worden war und bot damit das perfekte Ziel.

Und als sich Velascas und Gabrielles Blicke trafen, war der Bolzen bereits auf seinem Weg und noch ehe die Göttin des Chaos ausweichen konnte, bohrte er sich tief in ihr Herz.

Die Kriegerbardin wartete nicht, ob sich eine Wirkung zeigte. Sie stieß sich vom Boden der Loge ab, überschlug sich in der Luft und landete auf der Empore direkt vor ihrer alten Feindin.

Ein Blick in Velascas Augen, die nicht mehr milchig weiß, sondern wieder grün waren, wie früher sagte ihr, dass Aphrodite mit ihrer Vermutung recht gehabt hatte.

Die Göttin des Chaos hatte ihre Unsterblichkeit verloren.

„DU?!“ rief Velasca als sie Gabrielle springen sah und wusste nicht, ob sie zornig, entsetzt oder überrascht sein sollte.

Sie zog sich den Bolzen aus der Brust und ließ ihn fallen.

Die Wunde schloss sich sofort, doch Velasca spürte im nächsten Moment, das sich etwas veränderte. Mühsam rang sie nach Atem als ein grauenhafter Schmerz durch ihren Körper fuhr.

„Nein,“ keuchte sie als sie fühlte, wie ihre Göttlichkeit sie verließ, ohne dass sie es verhindern konnte.

Dann war es vorbei. Der Schmerz verschwand.

Velasca, nun sterblich wie die anderen, blickte auf, direkt in Gabrielles Augen.

„Herzliche Grüße von Aphrodite,“ sagte die Kriegerbardin kalt.

----------------------

Eve erholte sich als erste und half dann Varia aufzustehen.

„Guter Plan,“ sagte die Amazone.

Eve lächelte.

„Gutes Team,“ erwiderte sie.

 Dann sahen beide hinauf zur Empore.

---------------------

„Was hast du gemacht?!“ fuhr die ehemalige Göttin die blonde Kriegerin an.

„Ist das nicht offensichtlich?“ erwiderte Gabrielle und Velasca schrak zurück vor der kalten Wut in den Augen der Kriegerbardin.

Doch dann wurde der ehemaligen Göttin bewusst, dass sie das Wertvollste verloren hatte, das sie besaß, dass Gabrielle es ihr genommen hatte und erneut regte sich der Zorn in ihr.

Auch wenn Velasca keine Göttin mehr war, sie war noch immer eine Kriegerin und sie fühlte sich der kleinen Gabrielle überlegen.

Die Kriegerbardin sah die Kampfbereitschaft in Velascas Augen und ein herausforderndes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

„Komm nur,“ forderte sie ihre alte Feindin auf, „mach’ mir die Freude.“

Und Velasca griff an.

Sie hatte nicht die Zeit überrascht zu sein, als ihre Schläge hart und schnell abgeblockt wurden. Gabrielle ging sofort zum Gegenangriff über, traf Velasca kurz hintereinander mehrmals an Brust und Kinn und setzte dann mit einem Tritt nach, der einen Bären von den Tatzen gerissen hätte.

Velasca flog gegen das Geländer und wäre wohl hinunter in die Arena gestürzt, wenn Gabrielle sie nicht in letzter Sekunde gepackt und festgehalten hätte.

„So leicht kommst du mir nicht davon,“ zischte die Kriegerbardin und als Velasca versuchte, sich zu befreien, hieb sie ihr zweimal den Ellbogen ins Gesicht und schleuderte sie dann gegen die Wand. Velasca landete hart und sah Gabrielle schon wieder herankommen. Sie wollte aufstehen, doch schon stand die Kriegerbardin vor ihr, eines ihrer Sais in den Händen, die sie auf die Kehle der ehemaligen Göttin richtete.

Velasca fühlte sich nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Sie sah Gabrielle nur mit schmerzverzerrtem Gesicht an.

„Hast du eine Ahnung wie viel Leid du verursacht hast?“ fauchte die Kriegerbardin die besiegte Gegnerin an.

Velasca sah das gefährliche Glitzern in den Augen der blonden Kriegerin und doch konnte sie es nicht lassen, Gabrielle noch ein letztes Mal zu provozieren.

„Und wenn schon,“ stieß sie hervor, „sie verdienten es nicht besser. Alle hätten sie für das bezahlt, was sie mir angetan haben. Genau wie diese Schlampe Aphrodite.“

Im gleichen Moment erkannte Velasca, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte.

Gabrielle fletschte die Zähne.

Dann schrie sie zornig auf und hob ihre Waffe, um Velascas Leben ein Ende zu setzen.

Eine Gestalt landete hinter Gabrielle auf der Empore.

Und noch ehe die Kriegerbardin zustoßen konnte, hielt eine Hand ihren Arm und sie hörte Eves sanfte Stimme.

„Nicht, Gabrielle. Sie ist besiegt. Lass das Gesetz der Amazonen entscheiden, was mit ihr geschehen soll.“

Gabrielle zögerte, ihr ganzer Körper zitterte vor Wut.

„Sie hat keine Gnade verdient,“ stieß die Kriegerbardin hervor, ohne die brennenden Augen von Velasca abzuwenden.

„Das hatte ich auch nicht,“ entgegnete Eve, „und trotzdem habt ihr sie mir gewährt.“

„Sie ist nicht wie du,“ war die Antwort, „in ihr steckt nichts Gutes.“

„Dafür umso mehr in dir,“ gab Eve zurück. „Und ich lasse nicht zu, dass du das zerstörst.“

Langsam entspannte sich Gabrielle, als der Zorn sie verließ.

Sie wirbelte das Sai in ihrer Hand herum und hieb Velasca den Griff gegen die Schläfe. Die ehemalige Göttin brach bewusstlos, aber lebendig zusammen.

Dann wandte sich Gabrielle rasch um und schloss Eve in die Arme.

‚Evie,’ sandte sie, ‚Evie, ich hatte solche Angst um dich.’

Die Botschafterin, die wusste, dass Gabrielle den Kampf in der Arena hatte mitansehen müssen, erwiderte die Umarmung und streichelte Gabrielle sanft.

‚Ich auch um dich, Gabby. Velasca erzählte uns von.....von.. Dites Tod und wir wussten nicht...’

Aphrodite!

Rasch löste Gabrielle sich von Eve.

„Eve,“ rief sie und fasste die Freundin aufgeregt bei den Schultern. „Aphrodite ist nicht tot. Noch nicht,“ fügte sie hinzu und hoffte inständig, dass sie die Wahrheit sagte. „Velasca hat sie vergiftet, aber es besteht noch Hoffnung, wenn du....“

Fassungslos hatte Eve zugehört.

„Wo ist sie?“ unterbrach sie Gabrielle.

In diesem Moment flog das Tor zur Arena auf und die Amazonen stürmten herein.

Sie flankierten die Kriegerprinzessin, die Aphrodite in ihren Armen trug.

Eve hielt es keine Sekunde länger auf der Empore. Sie sprang und landete nur einen Augenblick später auf dem Boden der Arena.

Sie warf ihrer Mutter einen verzweifelt fragenden Blick zu.

„Sie lebt noch, Eve, aber du musst dich beeilen,“ rief die Kriegerprinzessin.

Die Botschafterin nahm Xena rasch die Geliebte aus den Armen und legte sie sanft auf den Boden.

Eve sah das Glühen auf Aphrodites Stirn und Wangen und handelte sofort.

Ihre Hände legten sich über die Wunde und die ganze Kraft ihrer Heilkunst floss durch sie hindurch, hüllte die Göttin in ein warmes Licht.

Fasziniert beobachtete Xena wie das Fieberglühen verschwand, als dass Gift in den Adern der Göttin sich auflöste. 

Als auch der letzte Rest verschwunden war und die Wunde sich geschlossen hatte, schlug Aphrodite die Augen auf.

Das erste was sie sah, war Eves Blick voller Sorge und Liebe.

„Genau wie deine Mutter,“ sagte die Göttin leise und ihre Augen strahlten, „immer im letzten Augenblick.“

Lycea war auf Varia zugestürzt und ehe die Amazone sich versah, wurde sie in eine stürmische Umarmung gezogen.

„Lycea!“ rief die Kriegerin erfreut, hob ihre Gefährtin hoch und wirbelte sie herum. „ich bin so froh, dich wiederzusehen.“

„Und ich erst,“ sagte die junge Amazone glücklich.

Sie sahen zu Eve und Aphrodite hinüber, die sich gerade völlig in einem innigen Kuss verloren.

Varia fühlte einen Stich in ihrem Herzen.

Sie freute sich zwar wie die anderen, dass die Göttin der Liebe noch am Leben war, doch das bedeutete auch, dass sie Eve ihre eigenen Gefühle niemals offenbaren durfte.

Die Amazone unterdrückte den Schmerz dieser Gewissheit und wandte sich rasch wieder Lycea zu.

Gabrielle landete mit der noch immer bewusstlosen Velasca über der Schulter in der Arena.

Die Amazonen wollten sich auf die besiegte Feindin stürzen, als sie sahen, dass Velasca nicht länger eine Göttin war, doch die Kriegerbardin hielt sie zurück.

Varia kam ihr sofort zu Hilfe und gemeinsam schafften sie es, die endlich befreiten Frauen davon zu überzeugen, dass sie Velasca mit in die Heimat nehmen sollten, damit sie sich vor dem Rat der Amazonen für ihre Taten verantwortete.

Gabrielle lief rasch zu Eve und Aphrodite hinüber und vergewisserte sich mit einem Blick, dass es ihrer göttlichen Freundin wieder gut ging.

Und dann, endlich, wandte sich Gabrielle ihrer Geliebten zu und lächelte sie strahlend an.

Xena grinste.

„Sieht aus, als wärt ihr drei schon ganz gut allein mit allem klar gekommen,“ sagte sie und konnte den Stolz in ihrer Stimme nicht verbergen. „Da werde ich ja nicht wirklich gebraucht, oder?“

Gabrielle flog ihr um den Hals.

„Ich brauche dich immer, Liebste,“ sagte sie und küsste ihre Gefährtin zärtlich. „Vielleicht nicht gerade zum Lösen von Problemen aber dafür umso mehr für andere Dinge.“

Die Amazonen hatten es verständlicherweise sehr eilig, die Festung zu verlassen, doch als sie dann endlich durch das Tor traten, überwältigte sie das Gefühl ihrer Freiheit so sehr, dass viele von ihnen zögerten, weiterzugehen. Sie weinten, hielten einander an den Händen und konnten kaum fassen, dass sie endlich keine Angst mehr vor Velascas Launen, vor ihren grausamen Spielen und ihren Strafen haben mussten.

Cyane und Ephiny kümmerten sich fürsorglich um ihre Schwestern und schon bald verlor sich die vorsichtige Zurückhaltung die den beiden großen Amazonenköniginnen zunächst entgegengebracht worden war.

„Wir könnten doch die Schätze suchen, die Velasca in der Festung versteckt hat,“ schlug Kaldera vor, „schließlich brauchen wir Geld um ein Schiff zu kaufen.“

„Wofür braucht ihr ein Schiff?“ fragte Aphrodite, die mit Eve im Arm zu der Gruppe herüber kam.

Die Botschafterin grinste, sie konnte sich schon denken, worauf ihre Geliebte hinauswollte.

Kaldera hingegen war völlig ahnungslos.

„Wir wollen zurück in unsere Heimat,“ erklärte sie, ein wenig konsterniert über die vermeintlich dumme Frage.

„Aber dafür gibt es doch bessere Wege,“ sagte die Göttin der Liebe gutgelaunt. Sie hatte ihre Unsterblichkeit und ihre geliebte Evie wieder. Niemand konnte glücklicher sein, als sie.

„Und was schlägst du vor?“ erkundigte sich Kaldera, die manchmal etwas schwer von Begriff war.

„Göttlicher Reiseservice,“ mischte sich Varia ein, die um einiges schneller verstanden hatte und als Kaldera sie noch immer verständnislos ansah, verdrehte die Amazone die Augen und versuchte es dann noch einmal.

„Sie ist eine Göttin, sie kann uns alle mit einem Fingerschnippen hinbringen, wohin wir auch immer wollen, alles klar?“

Kalderas Augen leuchteten auf und Varia nickte zufrieden.

Sie sah auf und ihr Blick begegnete Eves. Die Botschafterin hatte dem kurzen Gespräch zwischen Kaldera und Varia amüsiert gelauscht und grinste ihre Freundin an.

Varia grinste zurück und zuckte mit den Schultern.

Und während Aphrodite sofort begann die Abreise zu organisieren, kam Eve zu der Kriegerin herüber.

„Du kommst doch mit uns, Varia, oder?“ fragte sie ein wenig unsicher.

„Natürlich,“ entgegnete die Amazone, „ich habe geschworen, diese Frauen nach Hause zu bringen und das werde ich auch tun. Auch wenn Aphrodite ein wenig dabei hilft,“ fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

„Und dann?“ fragte Eve weiter, „willst du im Tal bleiben?“

Varia sah die Botschafterin nachdenklich an. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht.

„Ich weiß es nicht,“ gab sie zu. „Eigentlich fühle ich mich dort nicht mehr wirklich zu Hause. Cyane ist eine gute Königin sie ist geduldig und diplomatisch, zwei Eigenschaften die mir fast völlig fehlen. Sie ist eine Königin des Friedens und genau das ist es, was mein Volk jetzt braucht. Ich bin eine Kriegerin und das werde ich wohl auch immer bleiben.“

Eve schwieg einen Moment, dann sagte sie leise:

„Ich...ich würde mich freuen, wenn du mich und Gabrielle begleiten würdest. Es gibt eine Menge Menschen, die die Hilfe einer Kriegerin gebrauchen können. Und wir hätten eine Kampfgefährtin, auf die wir uns verlassen können.“

Sprachlos starrte Varia die Botschafterin an.

Die Aussicht, in Eves Nähe sein zu können, war zu verlockend. Doch Varia war sich nicht sicher, ob es ihr dann noch gelang, ihre Gefühle auf Dauer kontrollieren zu können.

„Lass uns erst einmal nach Hause zurückkehren,“ antwortete sie daher ausweichend.

„Sicher,“ stimmte Eve zu und dann legte sie ihre Arme um die Amazonenkriegerin, die zu überrascht war, um zurückzuweichen.

„Danke für alles, Varia,“ sagte die Botschafterin leise. „Danke für mein Leben und das meiner Freunde. Ich stehe für immer in deiner Schuld.“

Varia erwiderte Eves Umarmung.

„Nein,“ sagte sie sanft, „wir schulden einander nichts mehr. Das Unrecht, das geschehen ist vor so vielen Jahren, ist gesühnt. Du bist frei, Eve und ich bin es auch.“

„Aber wir sind Freunde?“ vergewisserte Eve sich vorsichtig.

„Für alle Zeiten,“ versprach Varia ernst.

Xena sah zu den beiden hinüber und runzelte die Stirn. Als Kommandantin der Legathen besaß sie ein Wahrnehmungsvermögen, das über das aller anderen hier weit hinausging. 

Und was die Kriegerprinzessin jetzt sah, als sie die beiden ehemaligen Gegnerinnen beobachtete war mehr als angetan, sie zu beunruhigen. Wenn sie sich nicht täuschte und davon war auszugehen, dann würden es die Amazone und die Botschafterin in der nächsten Zeit alles andere als leicht haben.

Lycea hatte sich Aphrodite angeschlossen und half ihr. Sie war froh, dass es der Göttin wieder so gut ging. Dite ihrerseits hatte nicht vergessen, was Lycea für sie getan hatte und sie behandelte die junge Amazone mit besonderer Herzlichkeit.

Die Amazonen wünschten nichts mehr, als diesen Ort so rasch wie möglich zu verlassen und dementsprechend schnell hatten sie alles aus der Festung geholt, was ihnen gehörte und was sie mitnehmen wollten.

Viel war es nicht.

Velascas Schätze ließen sie dort, wo die ehemalige Göttin sie versteckt haben mochte. Sie waren nicht interessiert daran. Ihr einziger Wunsch war, das Tal der Amazonen endlich wiederzusehen.

Kaldera und ihre Amazonen hatten Eve endlich verziehen, was daran zu erkennen war, dass sie aufgehört hatten, die Botschafterin mit ihrem alten Namen anzusprechen.

Xena und Gabrielle sahen zufrieden auf die Gruppe, die sich nun um Aphrodite versammelte.

„Wir werden euch ebenfalls helfen,“ sagte die Kriegerprinzessin. „Auch unsere Kräfte erlauben es uns, andere auf Reisen mitzunehmen, wenn auch nicht so viele auf einmal.“

Dabei hielt sie Velasca fest in ihrem Griff.

Die ehemalige Göttin war zwar wieder bei Bewusstsein, doch mit starken Stricken von der Kriegerprinzessin selbst gefesselt worden.

„Sind alle da?!“ fragte die Göttin und sah sich um.

Sie legte einen Arm um ihre Geliebte. Xena nahm Gabrielles Hand und Lycea blieb dicht bei Varia. Und dann fühlten alle, wie die göttliche Kraft sie in Sekundenschnelle forttrug.

Die Festung des Schmerzes blieb verlassen zurück, doch würde sie in den Alpträumen derer, die hier so lange gefangen saßen noch immer ihren Platz haben.

Kapitel 23

Ankunft und Abschied

Eve musste zugeben, dass Aphrodite es verstand, einen Auftritt zu inszenieren.

Die Gruppe erschien mitten auf dem Festplatz des Amazonendorfes und Königin Cyane, die dort zu tun hatte, wäre fast mit Varia zusammengestoßen, die direkt vor ihr auftauchte.

Fassungslos starrte die Amazonenkönigin auf ihre vermisste Schwester, dann sah sie in die Runde und traute ihren Augen kaum.

Es dauerte nicht lange, da liefen die Amazonen von allen Seiten zusammen, die Nachricht von der Ankunft der vor so langer Zeit entführten Schwestern sprach sich wie ein Lauffeuer herum.

Bald war die Luft erfüllt von freudigen Rufen, von Gelächter und dem Klang vieler Stimmen, die alle durcheinander redeten.

Varia stand etwas abseits und sah dem Treiben zu.

Es hatte seit dem Tod ihrer Schwester nicht mehr sehr viele Momente gegeben, in denen sie restlos glücklich gewesen war, aber dies war einer davon.

Königin Cyane kam zu ihr herüber.

„Du hast es tatsächlich geschafft, Varia,“ sagte sie voller Stolz und Bewunderung. „Du hast sie zurückgebracht. Ich muss zugeben, ich habe schon nicht mehr daran geglaubt. Unser Volk verdankt dir viel. Und deshalb soll alles, was war, vergessen sein. Ich möchte, dass du in diesem Tal wieder eine Heimat siehst und wenn du willst, führe meine Truppen an, als meine rechte Hand.“

Varia sah Cyane freundlich an.

Die Königin war überrascht über den sanften Ausdruck in den hellbraunen Augen. Varia war nie für ihre ausgesuchten Umgangsformen oder ihre rücksichtsvolle Art bekannt gewesen. Doch vielleicht hatten die Erlebnisse der letzten Monate diese Veränderung bewirkt. Cyane war wirklich neugierig, die ganze Geschichte zu hören.

„Ich weiß dein Angebot zu schätzen, meine Königin,“ sagte die Amazonenkriegerin respektvoll. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich bleiben werde. Eve und Gabrielle haben mir angeboten mit ihnen zu gehen und vielleicht werde ich das tun.“

Cyane lächelte, als sie das hörte. 

„In diesem Fall, Varia, habe ich ein Geschenk für dich, das dir sicher nützlich sein wird.“

Es war faszinierend zu beobachten, wie schnell Amazonen ein Fest auf die Beine stellen konnten, wenn es der Anlass erforderte.

Noch am selben Abend wurde die Rückkehr der verlorenen Schwestern gefeiert und keine der inzwischen im Tal lebenden Frauen ließ es sich nehmen dabei zu sein.

Velasca hatte man in einem festen Holzhaus sicher eingesperrt, sie würde in den nächsten Tagen vor die Ratsversammlung gebracht werden um nach Amazonenrecht verurteilt zu werden.

Doch als Xena im Laufe des Abends nach ihr sah, musste die Kriegerprinzessin entdecken, dass die ehemalige Göttin verschwunden war. Die Wächterinnen lagen in tiefer Bewusstlosigkeit vor dem Gefängnis und als es endlich gelang, sie zu wecken, konnten sie nicht sagen, was mit ihnen geschehen war.

Xena kam mit Königin Cyane überein, dass sie das Fest nicht mit dieser Nachricht stören wollten. Sie würden morgen nach Velasca suchen. Ohne ihre göttlichen Kräfte konnte sie nicht allzuviel Schaden anrichten und da kein Pferd fehlte, nahm man an, dass sie zu Fuß geflohen war. Mit etwas Glück würde man sie finden und zurückbringen können.

Zu vorgerückter Stunde zog Eve Aphrodite in die Abgeschiedenheit des Waldrandes.

Dort umarmte und küsste sie ihre Geliebte so leidenschaftlich, dass die Göttin der Liebe ziemlich schnell all ihre Zurückhaltung aufgab.

„Zu dir oder zu mir?“ fragte sie in einer Atempause und zwinkerte Eve zu.

„Ist mir vollkommen egal,“ hauchte Eve, „wenn ich nur nicht mehr warten muss.“

„Dein Wunsch ist mir Befehl,“ erwiderte die Göttin lachend, hielt Eve ganz fest und schon waren sie auf dem Weg zu Aphrodites Heimstatt auf dem Olymp.

Nur ein Mensch hatte gesehen wie die beiden verschwanden.

Varia stand noch eine Weile im Schatten der Bäume, dann ging sie entschlossen zu ihrer Hütte hinüber.

Eine halbe Stunde später kam sie mit ihrem Reisegepäck aus dem Stall und hielt ein prächtiges schwarzes Pferd am Zügel.

Königin Cyane hatte es ihr geschenkt, es war ein besonders schönes Tier aus Cyanes eigenen Zucht.

Varia blieb noch einen Moment stehen und  warf einen Blick auf die sich auf dem Festplatz tummelnden Amazonen. Sie erkannte Gabrielle und lächelte als sie daran dachte, wie ihr die blonde Amazonenkönigin vor wenigen Stunden versichert hatte, sie trage ihr nichts mehr nach und würde sich freuen, wenn Varia sie und Eve auf ihrem Weg begleiten würde.

‚Wenn es doch nur so sein könnte,’ dachte die Amazone traurig.

Ihre Gedanken wanderten zu Lycea, die ihr im Laufe des Abends unter dem Einfluss von einigen Bechern starken Weines gestanden hatte, dass sie für die Göttin der Liebe eine gewisse schwärmerische Verehrung empfand. Nicht dass Varia das nicht schon bemerkt hätte, es hatte sie nur gerührt, es mit Lyceas eigenen aufrichtigen Worten zu hören. Sie wünschte nur von Herzen, dass ihrer Freundin der Schmerz erspart bleiben würde, den sie selbst empfand.

Einen Moment lang war sie in Versuchung gewesen, Lycea anzubieten, mit ihr zu gehen, doch dann verwarf sie den Gedanken, denn sie wusste, dass die Traurigkeit in ihrem Herzen nicht dazu angetan war, sie, Varia, zu einer guten Reisegefährtin zu machen.

Die Amazonenkriegerin wandte sich schließlich ab.

Hier gab es für sie nichts mehr zu tun.

Königin Margas Prophezeiung hatte sich erfüllt. Varia war nun frei zu gehen, wohin immer sie wollte. Doch die Amazone fühlte sich alles andere als frei. Sie wusste, dass sie für immer Gefangene ihrer Gedanken und Träume sein würde und all ihre Gedanken und Träume drehten sich um Eve.

Varia führte ihr Pferd vorsichtig am Zügel bis zum Waldrand. Sie wollte nicht, dass jemand sah, wie sie davon ritt, sie hasste Abschiede und abgesehen davon war sie nicht in der Stimmung zu reden.

Doch als sie gerade aufsteigen wollte, löste sich ein Schatten aus den Bäumen.

Instinktiv griff Varia nach ihrem Schwert, doch dann erkannte sie Xena, die dort auf sie gewartet zu haben schien.

„Du gehst fort, Varia?“ stellte die Kriegerprinzessin mehr fest, als dass sie fragte. „Warum?“

Die Amazone seufzte.

„Es gibt hier nichts mehr zu tun für mich, Xena,“ erwiderte sie. „Meine Schwestern sind wieder frei und in Cyane haben sie eine Königin, die diesen Titel wirklich verdient.“

„Kein Grund für dich zu gehen,“ meinte Xena. „Frauen mit deinen Qualitäten werden hier immer gebraucht.“

„Hier und auch woanders und im Moment wäre ich lieber woanders.“

Xena sah ihre Freundin an.

Und obwohl sie den Grund dafür kannte, erstaunte auch sie die seltsame Veränderung, die mit der Amazone vorgegangen war. Die Härte war aus Varias Zügen verschwunden, ihre Augen blickten sanfter, ihr schönes Gesicht wirkte sympathischer, freundlicher, nicht mehr so abweisend wie früher. Selbst die Traurigkeit darin konnte diesen Eindruck nicht schmälern.

 „Es liegt an Eve, nicht wahr?“ kam Xena ohne Umschweife auf den Punkt und als sie sah, wie die Amazone zusammenzuckte, wusste sie, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, „Ihretwegen willst du fort, habe ich recht?“

„Ich habe meine Gründe!“ versuchte Varia dem Thema auszuweichen, „Und die gehen dich nichts an.“

„Ich glaube doch,“ entgegnete die Kriegerprinzessin freundlich, „und nicht nur, weil Eve meine Tochter und du meine Freundin bist. Varia, du läufst vor etwas davon, vor dem du nicht davonlaufen kannst!“

„Und wenn schon,“ war die heftige Antwort, „ich kann es doch versuchen, oder?“

Xena ging nicht darauf ein.

„Du liebst Eve,“ fuhr sie unbeirrt fort.

Varia fühlte sich in die Enge getrieben. Sie sah in Xenas blaue Augen, die so sehr denen ihrer Tochter ähnelten und plötzlich brach ihr Widerstand wie ein Damm der allzu lange der Flut standgehalten hatte.

„Ja, Xena“ gab sie mit leiser Stimme zu. „Ich liebe deine Tochter! Ich liebe sie mehr als mein Leben, mehr als meine Heimat und sogar mehr als meine Schwestern! Und deshalb muss ich jetzt gehen! Allein!“

Die Kriegerprinzessin hörte den tiefen Schmerz hinter diesen Worten und nahm die Freundin in die Arme.

Die Amazone ließ es geschehen.

„Varia,“ sagte Xena sanft, „ich sehe mehr als andere, ich weiß, was dich und Eve verbindet. Ihr beiden seid Seelengefährten wie Gabrielle und ich. Ihr seid dazu bestimmt, zusammenzusein. Davor kannst du nicht davonlaufen!“

Varia schloss die Augen.

Xenas Worte überraschten sie nicht.

„Ich habe es irgendwie gewusst,“ flüsterte sie, „diese Verbindung, diese Vertrautheit, die Bilder, die wir sahen als Eve versuchte, mir diese Übung beizubringen. Und immer, wenn ich ihr in die Augen sehe, wenn ich sie im Arm halte, dann fühle ich mich so...so....“

„Vollständig?“ sagte Xena, die genau wusste, was die Amazone meinte.

Varia löste sich von ihrer Freundin und nickte.

„Weiß Eve es auch?“ fragte sie.

Xena schüttelte den Kopf.

„Sie ist zwar die Botschafterin Elis, aber über ihr eigenes Schicksal sieht und weiß sie nichts.“

„Dann sag’ ihr auch nichts,“ bat Varia. „Bitte, Xena, sie darf es nicht erfahren!“

„Aber.....,“ begann die Kriegerprinzessin, doch die Amazone unterbrach sie heftig.

„ Hast du vergessen mit wem Eve zusammen ist? Soll ich hingehen und Aphrodite auffordern mit mir um sie zu kämpfen?“

Xena schwieg. Varia hatte recht, die Situation war alles andere als einfach.

„Eve liebt Aphrodite,“ fuhr die Amazone etwas ruhiger fort, „und ich werde mich da nicht einmischen.  Ich habe mir geschworen, Eve nie wieder weh zu tun. Sie hat durch mich genug Leid erfahren. Es ist besser, wenn wir uns niemals wiedersehen!“

„Und du meinst, es verletzt sie nicht, wenn du dich einfach davonstiehlst? Auch Eve wird irgendwann die Wahrheit erkennen!“

„Dann lass das Schicksal darüber entscheiden,“ bat Varia. „Und versprich mir, dass du ihr nichts sagen wirst! Sie ist glücklich mit der Göttin der Liebe und sie hat es verdient!“

Xena sah, wie ernst es Varia war und zögernd gab sie ihr das Versprechen.

Varia nickte ihr dankbar zu und schwang sich dann in den Sattel.

„Wohin wirst du gehen?“ fragte Xena.

„Weit fort,“ entgegnete Varia unbestimmt, „nach Norden, vielleicht.“ Und dann wendete sie ihr Pferd und ritt ohne zurückzuschauen dem anbrechenden Morgen entgegen.

Xena sah ihr nach bis Varia hinter den Bäumen verschwunden war, dann ging sie zurück zum Festplatz und hielt Ausschau nach Gabrielle. Und als sie sie schließlich fand und die Liebe in den Augen der Kriegerbardin sah, hoffte Xena von ganzem Herzen, dass das Schicksal es mit Eve und Varia eines Tages ebenso gut meinen würde.

Epilog

Während Eve und Aphrodite ihre erste gemeinsame Nacht miteinander verbrachten und Varia in eine ungewisse Zukunft ritt, ging Velasca zielstrebig durch die Dunkelheit des Waldes.

„Darf ich wenigstens erfahren, wem ich meine Freiheit zu verdanken habe?“ fragte sie die Finsternis vor ihr.

Zunächst antwortete ihr nur Schweigen, doch dann war plötzlich eine feine Stimme zu hören.

„Aber natürlich darfst du das,“ raunte sie und Velasca überlief unwillkürlich ein Schauder, „man nennt mich die dunkle Schamanin.“

Ende (?)
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